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      Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Die Legende der Wächter, eine Fantasy-Serie über die tapferen Eulen von Ga’Hoole, ist nicht nur in den USA und in Deutschland ein Bestseller, sie wurde auch 2010 verfilmt. In Clan der Wölfe entführt Kathryn Lasky ihre Fans in die Wildnis des Nordens, wo Jungwolf Faolan seinen Platz im Rudel erkämpfen und dunklen Mächten trotzen muss.
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      Zwei Wölfe standen auf einem windgepeitschten Felsen und blickten auf ein Lager hinunter, in dem noch vor wenigen Tagen ein Wettkampf stattgefunden hatte. Faolan, der größere Wolf, hatte ein silbernes Fell und eine missgebildete Pfote. Die kleinere Wölfin namens Edme war ein armseliges Geschöpf mit nur einem Auge. Trotzdem hatten beide den Wettkampf gewonnen und waren in die angesehenste Wolfsgemeinschaft der Hinterlande gewählt worden: in den Clan der Gardewölfe am Kreis der Heiligen Vulkane.


      Jahrelang waren sie als Knochennager in ihren Clans verhöhnt und misshandelt worden. Nun durften sie endlich aufrecht stehen, die Ohren nach vorn legen und ihre Schwänze hoch in den Wind halten.


      Doch bevor sie sich zum Kreis der Heiligen Vulkane aufmachten, um dort ein neues Leben zu beginnen, wartete noch eine letzte Aufgabe auf sie. Die Slaan Leat– die Abschiedsreise, auf der sie ihren Frieden mit sich selbst finden sollten. Es war eine Reise zur Wahrheit, zum Verstehen und zur Aussöhnung mit ihrem Schicksal, denn Faolan und Edme waren als Malcadh, als missgebildete Welpen, zur Welt gekommen.


      Ein Malcadh wurde sofort nach seiner Geburt aus dem Wolfsclan ausgestoßen und in der Wildnis ausgesetzt. Dort wurde es dem Tod überlassen. Wenn es überlebte und aus eigener Kraft in den Clan zurückkehrte, wurde es als Knochennager aufgenommen. Die einzige Möglichkeit, zu Ehre und Ansehen zu gelangen, war ein Platz in der Wolfsgarde, die an den fünf Heiligen Vulkanen die sagenumwobene Glut von Hoole bewachte. Aber zuvor, so verlangte es ein uralter Brauch aus den Zeiten des Großen Eismarsches, musste der Knochennager den Ort aufsuchen, an dem er ausgesetzt worden war. Erst dann durfte er den Vulkankreis betreten. Es war wichtig, dass der neue Gardewolf die Stelle wiedersah, an der er als hilfloses Neugeborenes beinahe gestorben wäre. Dadurch sollte er begreifen, dass die Zeit der Demütigung und Misshandlung endgültig vorbei war.


      Faolan und Edme hatten vom Fengo der Garde erfahren, wo ihre Tummfraws lagen. Faolan war am Ufer des großen Flusses ausgesetzt worden, der die Hinterlande in zwei Hälften teilte. Edmes Tummfraw lag auf dem nördlichsten Felsgipfel des Krummrückens.


      Ein bitterkalter Wind fegte durch das Fell der beiden Wölfe. Das Wetter war ungewöhnlich kalt für einen Frühlingsmond, den Mond der abgeworfenen Geweihe. Die beiden Wölfe blickten zum Himmel auf, an dem dicke Wolken dahinjagten, als würde jeden Moment ein Schneesturm losbrechen. Aber Faolan und Edme verschwendeten kaum einen Gedanken an das Wetter. Ihr Geist war ganz von ihrer Reise erfüllt und tausend Fragen gingen ihnen durch den Kopf. Werde ich wirklich meinen Frieden finden? Kann ich das ganze Elend vergessen, das ich erlitten habe? Und werde ich endlich ein Zuhause bekommen? Werde ich endlich dazugehören?


      Die Worte des Fengo hallten ihnen noch in den Ohren: Geht jetzt eures Weges, findet eure Tummfraws und erkennt, dass ihr fortan nicht mehr verflucht seid. Ihr seid keine Malcadh mehr. Ihr seid Wölfe der Vulkangarde. Verrichtet euren Dienst in Würde. Also spricht der erste Fengo, der uns vor über tausend Jahren aus dem Land der Langen Kälte in die Hinterlande geführt hat.
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      „Faolan, ich muss dich was fragen“, sagte Edme zögernd. „Hast du irgendwie gespürt, wo dein Tummfraw ist, bevor der Fengo es dir gesagt hat?“


      „Ich wusste, dass er am Flussufer liegt. Donnerherz hat es mir gesagt, aber wo genau, das wusste ich natürlich nicht.“


      „Und jetzt, wo du es weißt, Faolan, fühlt es sich da richtig an?“ Edme heftete ihr eines Auge auf ihn. Faolan und Edme waren zusammen aufgebrochen, weil sie ungefähr in dieselbe Richtung mussten. Erst wenn die Sonne am nächsten Morgen über den Horizont stieg, würden sie getrennte Wege gehen. Und wenn sie ihre Tummfraws gefunden hatten, würden sie wieder zusammenkommen und gemeinsam zum Kreis der Heiligen Vulkane wandern.


      „Warum fragst du mich das, Edme? Der Fengo muss es doch wissen.“


      „Ja, schon. Ich kann es dir nicht erklären. Dieser Felsgipfel auf dem Krummrücken ruft gar nichts in mir wach. Und ich habe gehört, dass jeder Knochennager ein Gespür für den Ort haben soll, an dem er ausgesetzt wurde. Ein untrügliches Gefühl.“


      „Und das hast du nicht?“


      „Ich bin mir nicht sicher.“ Edme hielt inne. „Aber wenn, dann nicht für den nördlichen Gipfel des Krummrückens. Dieser Ort kommt mir völlig falsch vor.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie etwas loswerden, das sie zutiefst beunruhigte.


      Faolan blickte seine Freundin bekümmert an. Sie waren jetzt keine verachteten Knochennager mehr. Wie konnte Edme dann so unglücklich sein?


      Edme war die schmächtigste und unansehnlichste von allen Knochennagern, aber ihr Geist war stark und kühn. Faolan hatte Edme noch nie jammern gehört. Im Gegenteil, sie war immer zuversichtlich und fröhlich, obwohl sie aus dem Clan der MacHeath stammte, der für seine Grausamkeit berüchtigt war. Auch jetzt versuchte sie ihre Angst zu verbergen und nach außen hin tapfer zu erscheinen, was Faolan vor Mitgefühl die Kehle zuschnürte.


      „Sieh dir die Sterne am Himmel an, Faolan. Da vorne ist der Große Wolf, der zur Höhle der Seelen weist. Wie nannte Donnerherz die Höhle der Seelen noch mal?“


      Faolan lächelte. Das war typisch Edme– immer voller Neugier und Anteilnahme für andere, auch wenn sie noch so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt war.


      „Bei den Bären heißt die Höhle der Seelen Ursulana.“


      „Was für ein schöner Name– Ursulana.“ Edme ließ sich Silbe für Silbe auf der Zunge zergehen.


      „Manchmal denke ich, dass es in Wahrheit nur einen Himmel für alle gibt, ohne irgendwelche Grenzen.“


      „Oh ja, das wäre schön!“, rief Edme und stimmte ein Lied an, das sie sich während des Heulens erst ausdachte. Lange, weithin hallende Laute erfüllten die Nacht. Im Osten gingen die Sternbilder auf und der Himmel funkelte vor Lichtern. Faolan lauschte andächtig. Er hoffte von ganzem Herzen, dass er Recht hatte, dass Edme die Wahrheit heulte und es letztendlich nur einen Himmel gab. Dann würde er eines Tages wieder mit der Grizzlybärin Donnerherz vereint sein, die ihn aufgenommen hatte, als er von seinem Wolfsclan ausgesetzt worden war. Donnerherz, die ihn geliebt und aufgezogen hatte, als sei er ihr eigenes Fleisch und Blut.


      Die letzte Nacht verbrachten Faolan und Edme an einem kleinen Sumpf, der mit winzigen leuchtend gelben Magenwurzblüten übersät war. Unter einem Felsvorsprung legten sie sich schlafen. Eine Spinne hatte ihr Netz über den Felsen gewoben und die seidigen Fäden zitterten leicht im Nachtwind. Faolan war überwältigt von ihrer zarten Schönheit. „Weißt du was, Edme? Ich hab mal gehört, dass Spinnwebenseide unglaublich stark ist. Viel stärker, als man sich vorstellen kann.“


      „Wirklich?“ Edmes Augen funkelten begeistert. „Wo hast du das denn aufgeschnappt, Faolan?“


      „Die Sark vom Sumpfmoor hat es mir gesagt. Sie verwendet Spinnenseide, um Blutungen zu stillen und Wunden zu verbinden.“


      „Du bist sehr eng befreundet mit der Sark, stimmt’s?“, fragte Edme, und ihre Stimme klang ein bisschen ängstlich. Das überraschte Faolan nicht. Fast alle Hinterlandwölfe erstarrten, sobald die Rede auf die Sark kam, denn die unheimliche alte Wölfin war überall als Hexe verschrien.


      „Ja, das stimmt. Die Sark versteht mich auf eine Weise wie sonst niemand.“


      „Meinst du, deine Mutter war bei ihr? Du weißt schon, nachdem…“ Edme beendete den Satz nicht, aber Faolan wusste, was sie meinte.


      Viele Wolfsmütter, die ein Malcadh geboren hatten und von ihrem Clan ausgestoßen wurden, suchten Trost und Hilfe bei der Sark. Die Einsiedlerin gab ihnen starke, selbst gebraute Tränke, die „das Vergessen“ einleiteten, wie sie es nannte. Das war nötig, damit die Wölfinnen weiterleben konnten. Wie hätten sie auch sonst die Kraft aufbringen sollen, einen neuen Clan und einen neuen Gefährten zu suchen und einen neuen Wurf gesunder Welpen zur Welt zu bringen?


      „Nein, wer immer meine Mutter gewesen sein mag, sie war nicht bei der Sark. Das hat mir die Sark erzählt. Und was ist mit deiner Mutter? War sie bei ihr?“


      Edme zögerte mit der Antwort. „Ich weiß es nicht. Ich habe gar keine Vorstellung davon, genauso wenig wie dieser Tummfraw Erinnerungen in mir wachruft.“ Der Felsgipfel auf dem Krummrücken war ihr so fremd wie die fernsten Sterne im Universum.


      Gleich nach ihrem Aufbruch hatten die beiden jungen Wölfe die Witterung von Elchen aufgenommen, die mit ihren neugeborenen Kälbern nach Norden zurückkehrten. Rentiere warfen in den Frostmonden ihr Geweih ab, Elche dagegen erst in den Frühjahrsmonden. Daher hieß diese Zeit „Monde der abgeworfenen Geweihe“ oder manchmal auch „Monde der neuen Geweihe“.


      Die Mäuse machten kurzen Prozess mit den Geweihen, die überreich an Nährstoffen waren. Aber Faolan und Edme hatten trotzdem noch ein paar unversehrte gefunden und Zeichen hineingenagt, die die Geschichte ihrer Slaan Leat erzählten. Alle Gardewölfe besaßen diesen unwiderstehlichen Drang, Knochen zu benagen. Kein Gesetz verlangte von ihnen, einen Slaan-Leat-Knochen zum Kreis der Vulkane mitzubringen. Aber irgendetwas trieb sie dazu, die Erlebnisse ihrer Abschiedsreise festzuhalten. Ob die Geweihe jemals gelesen wurden, war unerheblich. Hauptsache, sie hatten diese Reise einem Knochen anvertraut– ihre Slaan Leat, die ein Meilenstein auf ihrem Weg vom Knochennager zu einem Leben im Dienst der Heiligen Vulkane war.


      Also schnitzten sie eifrig die Muster der Sternbilder hinein, die über ihnen schwebten, um diesen magischen Moment wiederzugeben. Und die gelben Magenwurzblüten, die sich gespenstisch über den Sümpfen wiegten, die zitternde Schönheit der Spinnweben, die im Dunkel glitzerten, und den langsamen, leisen Gesang der Gräser, die der Wind in dieser Spätfrühlingsnacht erschauern ließ.
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      Als der Mond davonschlüpfte, schlummerten die Wölfe ein und schmiegten sich eng aneinander, denn die Nacht wurde spürbar kälter. Faolan träumte von dem Feuer, das in der Streunerburg des MacDuncan-Clans gebrannt hatte, als er vor den Raghnaid, den Obersten Gerichtshof der Wölfe, gezerrt wurde, weil er gegen die Jagdgesetze verstoßen hatte. Doch er träumte nicht von der Wärme dieses prasselnden Feuers, die in scharfem Kontrast zu den kalten Blicken der Ratsältesten gestanden hatte. Nein, er träumte von einer seltsamen Zeichnung, einem Wirbel aus leuchtendem Orangegelb, der sich tief im Inneren der Flammen verbarg. Dieses kreisende Muster hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Zeichnung an Faolans gespreizter Pfote. In seinem Traum wurde diese Spirale immer größer. Sie wirbelte wild herum, bis das Gebilde ihn zu verschlingen drohte und das Gesicht des verstorbenen Oberhaupts Duncan MacDuncan hinter den Flammen hervortrat.


      „Er wusste es! Er wusste es!“


      „Faolan! Wach auf!“


      Faolan war mit einem Satz auf den Beinen und ragte jetzt über Edme auf. Edme schaute zu ihm hoch und ihr Auge schimmerte mitfühlend. „Wer hat was gewusst?“, fragte sie sanft.


      „Hab ich was im Schlaf gesagt?“


      „Im Traum, meinst du wohl. Es muss ein schlimmer Albtraum gewesen sein.“


      „Nein, nein! Das war kein Albtraum. Jedenfalls glaube ich es nicht. Ich habe von einem Feuer geträumt, von Wärme“, sagte Faolan.


      „Ich habe auch von Wärme geträumt, ein Wintertraum“, seufzte Edme.


      „Schau mal!“ Faolan spähte aus ihrem Versteck.


      Eine dünne Eisschicht versiegelte das flache Wasser der Sümpfe. Das Licht der Sonne, die gerade am östlichen Horizont aufstieg, zersplitterte in den scharfen Spitzen der Gräser, die starr vom Raureif waren.


      „Beim Lupus, was geht hier vor?“, murmelte Edme. „Sieh nur, das Spinnennetz ist noch da, ganz vereist, aber ohne einen Riss. Dabei hat der Wind die ganze Nacht geblasen. Du hast Recht, Faolan, Spinnenseide muss wirklich sehr stark sein.“


      „Ja, das Netz hält, obwohl es durch den Frost doppelt so schwer ist.“


      Edmes Zähne klapperten vor Kälte und sie schmiegte sich eng an Faolan. „Es ist doch fast Sommer, bald beginnt die Zeit des Fliegenmonds. Wie kann es da nur so kalt sein? Das macht doch keinen Sinn!“


      „Die Elche und Rentiere und alle anderen Wandertiere werden umdrehen und wieder nach Süden ziehen, wenn es so bleibt“, seufzte Faolan.


      „Ja, und die Hungermonde werden das ganze Jahr über anhalten.“


      Am Rand des Sumpfs trennten sich die beiden Wölfe. Jeder trug sein geschnitztes Geweihstück unter dem Kinn. Faolan wandte sich nach Süden zum Fluss, Edme nach Norden zum Krummrücken. Zu Beginn des Fliegenmonds, dem ersten richtigen Sommermond, wollten sie hier wieder zusammentreffen.


      „Hoffentlich werden aus den Fliegen keine Schneeflocken“, scherzte Edme, und es klang fast so fröhlich wie früher. Faolan atmete einen Augenblick auf. Vielleicht war seine Freundin doch nicht so verzweifelt wegen dieser Tummfraw-Geschichte, wie er gedacht hatte. Und wenn sie erst auf dem Gipfel angekommen war, würde sie bestimmt etwas spüren.


      Der unerwartete Nachtfrost war inzwischen verflogen und die Sonne stand hell an der leuchtenden Himmelskuppel. Edme hatte damit gerechnet, dass die Gipfel des Krummrückens verschneit sein würden. Trotzdem erschrak sie, als sie sah, wie tief die Schneegrenze gesunken war. Aber die Felshänge waren dennoch mit Blüten übersät, den „Hinterlandblumen“, die berühmt für ihre Widerstandskraft waren. Sie wuchsen selbst im kargsten Felsland, wo es mehr Steine als Erde gab und die eisigen Winde alles wegfegten, was sich nicht mit aller Kraft festklammerte. Ihre Blütezeit war kurz, aber die Frostnacht hatte sie nicht abgeschreckt. Edme hielt an und setzte ihr Geweihstück ab, um das zarte Antlitz eines Eisveilchens zu betrachten. Eisveilchen gehörten zu den allerersten Hinterlandblumen, die schon am Ende der Eisbruchmonde aus der Erde sprossen. Staunend spähte Edme in den violetten Blütenkelch mit den winzigen strahlenförmig angeordneten Staubgefäßen in der Mitte und wunderte sich, wie dieses zerbrechliche Gebilde überlebt hatte. Die Blume reichte nur bis zur Hälfte einer ihrer Krallen und schien direkt aus dem Fels zu wachsen. Sie ist so zart und doch so stark– wie das Spinnennetz nach dem Frost. Ich muss auch stark sein, dachte Edme, während sie weiter zum Kamm des Krummrückens hinaufwanderte. Aber mit jedem Schritt wuchs ihr Unbehagen. Ihr Herz klopfte schwer. In ihren Augen war das keine Reise zur Wahrheit, sondern ein Irrweg.


      Als sie endlich den Kamm erklommen hatte und nach Norden zu dem Felsgipfel wanderte, war es fast Mittag. Du musst es hinter dich bringen, ermahnte sie sich. So schnell wie möglich. Der Gipfel konnte keine steile Felszacke sein, das wusste sie. Wie denn auch? Aus der Ferne zeichneten sich alle Gipfel klar und himmelhoch ab, als wollten sie nach den Sternen greifen. Je größer die Entfernung, desto schärfer trat der Gipfel hervor, doch beim Näherkommen flachte das Land ab. Vor ihr ragte jetzt der Tummfraw auf, ein breiter Tafelfelsen. Edme blieb stehen und wartete. Aber sie spürte nichts. Ich war nie hier– nie im Leben. Das ist nicht der Ort, an dem ich ausgesetzt wurde!
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      Der Geruch des Flusses veränderte sich kaum, egal in welcher Jahreszeit. Selbst im Winter, wenn er mit einer dicken Eisschicht bedeckt war, drang der Flussgeruch durch. Nach dem Eisbruchmond im Frühjahr erwachte der Fluss aus seiner Winterstarre. Der Moderhauch des Grundschlamms vermischte sich mit dem Holzgeruch der Baumwurzeln, die an den Ufern wuchsen und von dem strömenden Wasser blank gescheuert wurden. Faolan ging das Herz auf, als er an dem Frühlings- und Sommerbau vorbeikam, in dem er seine frühe Kindheit verbracht hatte. Dort hatte er in den Armen seiner zweiten Milchmutter gelegen– der großen, warmherzigen Grizzlybärin Donnerherz.


      Er erkannte den Bau sofort wieder. Er lag an einem Steilufer, direkt über einer großen Höhle, vor der Donnerherz’ letztes Junges von zwei Pumas getötet worden war. Faolan blieb stehen. Nach all dieser Zeit waren noch Reste einer Schlitterspur zu sehen, die vom höher gelegenen Gelände der Höhle ins Wasser hinabführte. Abgebrochene Baumstümpfe zeugten noch von der Wut der Grizzlybärin, die sich halb wahnsinnig vor Schmerz in den Fluss gestürzt hatte. Das Wasser war aber an dieser Stelle zu flach, sodass sie nicht darin ertrinken konnte. Stundenlang hatte Donnerherz dort in den Wind geheult und den Großen Ursus angefleht, ihr Leben zu nehmen, bis sich plötzlich etwas an ihrem Bein verfangen hatte. Zuerst hielt sie es für einen Erdklumpen, der sich in dem tosenden Schmelzwasser vom Ufer losgerissen hatte. Aber es war kein Erdklumpen und auch kein Treibgut, sondern ein winziges Wolfsjunges.


      Wie oft hatte Donnerherz ihm diese Geschichte erzählt. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider und er starrte auf die Stelle, an der Donnerherz ihn gefunden hatte. Der Tummfraw, auf dem ihn die Obea ausgesetzt hatte, war nur eine halbe Meile davon entfernt. Aber das hatte noch Zeit. Faolan musste erst nachdenken. Ich habe den Tod gesucht, hatte Donnerherz zu ihm gesagt, und du das Leben. Du warst ein Geschenk des Flusses. Die Geschichten waren versiegt, seit Donnerherz gestorben war. Faolan waren nur ihre Knochen geblieben, in die er seine Erinnerungen einritzen konnte.


      Endlich brach er zu seinem Tummfraw auf. Die Stelle war viel leichter zu finden, als er gedacht hatte. Er spähte zu dem Ufer hinunter, das von den Schmelzwassern der letzten drei eisreichen Winter unterhöhlt war. Auf einmal nahm er ein Pulsieren tief in seinem Inneren wahr und sein Nackenfell sträubte sich. Ja, das hier war der Ort, kein Zweifel. Eine verwitterte Furche, die vielleicht entstanden war, als der Eissockel, auf dem die Obea ihn ausgesetzt hatte, vom Ufer weggerissen wurde. Das also war sein Tummfraw, dieser winzige Uferfleck, an dem er als winselndes Neugeborenes zum Sterben zurückgelassen worden war.


      Er umkreiste die Stelle dreimal. Der Ort hatte etwas Vertrautes an sich, das die Duftdrüsen zwischen seinen Zehen anregte. Und ehe er wusste, wie ihm geschah, markierte Faolan den Boden um die Stelle herum. Dann ließ er sich auf den Hinterläufen nieder und blickte auf den Fluss hinaus, der sanft an ihm vorüberströmte. Nebel stieg aus dem Wasser auf, das noch kalt vom Winter war und sich mit der wärmeren Luft vermischte. Der Nebel wurde dicker, zog sich zusammen und löste sich in wellenförmige Muster auf, die etwas nahezu Hypnotisches hatten. Das Donnern der reißenden Sturzbäche in jener Nacht, in der er ausgesetzt worden war, drängte sich in sein Gedächtnis zurück und rauschte in seinen Ohren. Verzweifelt klammerte er sich am Ufer fest, so wie er sich damals als winziger Welpe an sein Eisfloß geklammert hatte. Und mit einem Schlag waren alle Empfindungen, die ihn in diesem Moment überwältigt hatten, wieder da– der Schwindel und die Übelkeit, wenn die Eisscholle im Fluss herumgewirbelt wurde, die entsetzliche Kälte, wenn das Eiswasser über ihn hinwegschwappte, und das Brüllen, das immer lauter wurde. Faolan klammerte sich noch fester an die Uferböschung und schaute tief in den Nebel hinein, bis er ein vertrautes Muster erkannte. Dieselbe Zeichnung, die er letzte Nacht im Feuer gesehen hatte, kreiste jetzt in diesem Nebel vor ihm.


      Mit einem Mal wusste Faolan, was er tun musste. Er würde einen Teil von Donnerherz’ Knochen in die Höhle am Steilufer bringen. Dann würde er einen Drumlyn errichten– einen kleinen Knochenhügel zu Ehren seiner zweiten Milchmutter. Ihn quälte schon lange der Gedanke, dass er nie gesehen hatte, wie Donnerherz’ Seele, ihre Lochin, die Sternenleiter zum Bärenhimmel hinaufgeklettert war. Der Drumlyn half ihr vielleicht, den Himmel zu erreichen. Damit würde seine Slaan Leat sich für ihn erfüllen.


      Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet und der Fluss strömte glatt und dunkel dahin wie ein bernsteinfarbenes Band. In zügigem Tempo lief Faolan weiter, und wie aus dem Nichts schossen plötzlich Fragen durch seinen Kopf: Meine erste Milchmutter! Wo ist sie? Was hat sie gedacht, als sie meine Pfote sah? Fühlte sie sich verflucht, weil sie ein Malcadh geboren hatte? Und wo ist der Rest meiner Familie? Leben meine Geschwister vielleicht noch in dem Clan, in dem ich geboren wurde?
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      Als Edme vom nördlichen Gipfel des Krummrückens herunterschlitterte, fragte sie sich, was Faolan beim Anblick seines Tummfraw empfunden hatte. Ganz sicher nicht die Leere, die sie in sich gespürt hatte, als sie auf den Tafelfelsen getreten war. Wenn sie an diesen Moment dachte, war ihr erster Impuls, die Schuld bei sich selbst zu suchen. Aber das ergab keinen Sinn. Es lag nicht an ihr. Der Tummfraw war falsch oder der Fengo hatte einen Fehler gemacht. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, zur Obea des MacHeath-Clans zu gehen und sie ohne Umschweife zu fragen, ob der Fels auf dem Krummrücken der richtige Ort war. Aber sie brachte es nicht übers Herz. Der ganze Clan war ihr so sehr verhasst, dass sie keine Lust hatte, noch einmal in das Gebiet der MacHeath zurückzukehren.


      Die Obea des Clans war eine weiße Wölfin namens Airmid, ein grausamer Name, der in der alten Wolfssprache „unfruchtbar“ bedeutete. Alle Obeas waren unfruchtbar, aber nur die MacHeath-Wölfe waren herzlos genug, der Obea ihren wahren Namen wegzunehmen und sie nach ihrem traurigen Schicksal zu benennen. Diese Niedertracht lag den MacHeath im Blut. Wölfe, die sich nicht mit ihren grausamen Sitten abfinden konnten, wurden krank und starben oder verließen den Clan. Die einen machten sich in die Frostlande auf und lebten dort mit den Clanlosen in der Wildnis, die anderen zogen weit nach Nordosten zum Clan der MacNamara. Edme schauderte. Mit den MacHeath wollte sie nichts mehr zu tun haben. Sie war sowieso schon viel zu nah an ihren Grenzgebieten.


      Vorsichtig kletterte sie die steilen Hänge des Krummrückens hinunter. Dabei fiel ihr etwas ein: Wie hätte ein winziger einäugiger Welpe aus eigener Kraft diesen gefährlichen Abstieg schaffen und zum Clan zurückfinden sollen? Es hieß, dass alle Malcadh, die ihre Aussetzung überlebten, von einem untrüglichen Instinkt in das Gebiet ihres Clans zurückgeführt wurden. Aber Edme konnte das nicht glauben. Sie hatte immer nur den Drang verspürt, so weit wie möglich von ihrem Clan wegzukommen.


      Am Fuß des Bergrückens wurde sie unsanft aus ihren Gedanken gerissen. Wie aus dem Nichts tauchten Ingliss und Kyrana vor ihr auf, zwei Jährlingswölfinnen aus dem Häuptlingsrudel der MacHeath. Der Schreck fuhr Edme durch Mark und Bein. Die beiden Jungwölfinnen hatten sie besonders oft gequält und verhöhnt, als sie noch eine Knochennagerin gewesen war. Sie wussten genau, wie sie Edme einschüchtern und verletzen konnten. Immer wieder hatten sie ihr nah an ihrem Auge ins Gesicht gebissen.


      Instinktiv senkte Edme den Schwanz und duckte sich in die erste Unterwerfungshaltung. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie das gar nicht mehr tun musste. Ich bin keine Knochennagerin mehr. Ich bin Mitglied der Vulkangarde. Von Rechts wegen müssen die beiden vor mir in die Knie gehen, nicht ich vor ihnen. Edmes Nackenfell sträubte sich. Sie legte die Ohren nach vorn und ihr eines grünes Auge funkelte drohend.


      „Du hast schnell dazugelernt, was?“, höhnte Ingliss, die größere der beiden Wölfinnen.


      „Ja, aber ein einäugiger Wolf sieht irgendwie komisch aus, wenn er sich so aufplustert“, sagte Kyrana, die der getreue Schatten von Ingliss war und immer auf ihr Stichwort wartete. Zusammen waren die beiden eine wahre Pest.


      „Du denkst doch nicht, dass du zu Recht in die Vulkangarde gewählt wurdest, oder?“, stichelte Ingliss.


      Edme wandte sich ab und ging ohne ein Wort einfach weiter. Aber Ingliss und Kyrana folgten ihr und rückten ihr immer dichter auf den Pelz.


      „Jetzt geht endlich weg!“, japste Edme. „Ihr könnt nicht mehr mit mir machen, was ihr wollt. Ihr dürft mich weder mit Worten noch mit Bissen misshandeln.“


      „Oh ja, das stimmt“, säuselte Ingliss. „Eigentlich hätten wir dir nie etwas tun dürfen. Ich meine, wenn man bedenkt, dass du gar keine echte Knochennagerin warst.“


      Edme erstarrte. „Bist du cag mag, oder was? Wovon redest du da?“


      „Das möchtest du wohl gern wissen, was?“ Zu Kyrana gewandt, fügte Ingliss hinzu: „Sollen wir es ihr sagen?“


      „Ja, warum nicht?“, erwiderte Kyrana zerstreut, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders.


      „Liebe Edme, wir müssen uns in aller Form für unser früheres Benehmen bei dir entschuldigen“, sagte Ingliss.


      Edmes Kopf schnellte hektisch zwischen den beiden Wölfinnen hin und her. Sie durfte auf keinen Fall die Fassung verlieren. „Eine Entschuldigung ist nicht nötig, wirklich“, sagte sie. „Und jetzt geht eures Weges. Ich muss zum Kreis der Heiligen Vulkane.“


      „An deiner Stelle hätte ich es nicht so eilig“, stichelte Kyrana.


      „Nein, bestimmt nicht“, fügte Ingliss hinzu. „Denn wie werden sie dich dort empfangen, wenn sie herausfinden, dass du nicht als Malcadh geboren bist, sondern erst dazu gemacht wurdest?“


      Edme stockte der Atem. „Was wollt ihr damit sagen?“, stieß sie hervor und fletschte drohend die Zähne. Jedes einzelne Härchen in ihrem Nackenfell stellte sich auf, sodass sie doppelt so groß wirkte wie sonst.


      Ingliss und Kyrana duckten sich erschrocken. „Er hat dir das angetan… unser Oberhaupt… Dunbar MacHeath“, stotterte Kyrana.


      „Was angetan?“


      „Dir ein Auge ausgerissen!“, murmelte Ingliss kleinlaut.


      „Du meinst…“ Edme fiel der Kiefer herunter und sie brachte vor Bestürzung eine Weile kein Wort heraus. „Du meinst, ich bin nicht so zur Welt gekommen?“, sagte sie endlich mit bebender Stimme.


      „Nein, überhaupt nicht“, versicherten die beiden Wölfinnen gleichzeitig. Ihr Selbstbewusstsein kehrte langsam zurück und auf Ingliss’ Gesicht breitete sich ein tückisches Grinsen aus. „Wir haben gehört, wie in der Streunerburg darüber getuschelt wurde. Du warst also gar keine echte Knochennagerin“, trumpfte sie auf.


      „Du bist eine Hochstaplerin“, rief Kyrana. „Sie werden dich fortjagen, wenn sie das herauskriegen.“


      „Und wenn ich es ihnen sage? Was dann?“, gab Edme zurück und trottete zielstrebig über die Grenze in das Land der MacHeath hinein.


      „Wenn du es ihnen sagst? Wenn du was sagst? He, Edme, wo willst du denn hin?“


      „Zu eurem Oberhaupt!“


      „Was?“, kreischten Ingliss und Kyrana.


      „Bitte, Edme, du darfst ihm nicht erzählen, dass wir es dir verraten haben. Sonst sind wir verloren“, flehte Ingliss, die jetzt verzweifelt neben Edme herlief.


      „Daran hättet ihr vorher denken sollen.“


      „Aber was nützt es dir, wenn du es Dunbar MacHeath sagst? Und was genau willst du ihm sagen?“


      „Was genau?“ Edme funkelte Ingliss mit ihrem einen Auge drohend an. „Ich werde ihm sagen, dass ich nicht als Mitglied des MacHeath-Clans am Kreis der Vulkane dienen werde, sondern als Freigängerin.“


      Ingliss und Kyrana warfen sich auf den Bauch, krochen auf allen vieren hinter Edme her und flehten sie an, nicht zum Oberhaupt zu gehen. Aber Edme verschloss ihre Ohren und setzte ihren Weg zum Gebiet des Carreg-Gaer-Rudels fort, dem Häuptlingsrudel der MacHeath. Jetzt wusste sie, warum der Tummfraw keine Empfindungen in ihr wachgerufen hatte. Sie hatte keinerlei Verbindung zu diesem Ort. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Hatten die MacHeath auch die üblichen Rituale ausgeführt und ihre Mutter und ihren Vater aus dem Clan verbannt? Aber was bedeutete das schon? Alles war nur vorgetäuscht.


      Trotzdem hatte Edme ihr elendes Leben mit all seinen Demütigungen nicht umsonst erlitten. Auch der Gaddernag-Wettkampf, an dem sie teilgenommen hatte, war nicht vergeblich gewesen. Sie hatte sich ihren Platz in der Vulkangarde redlich verdient, das konnte ihr niemand nehmen. Vielleicht war sie kein echtes Malcadh gewesen, aber sie war ein echter Gardewolf. Und sie würde ihren Dienst ehrenhaft verrichten, auch wenn ihre Herkunft nicht ehrenhaft war. Mutig und selbstbewusst würde sie ihre Aufgaben erfüllen, egal was vorher geschehen war. Tief in ihrem Mark spürte Edme, dass es ihr bestimmt war, ein Wolf der Vulkangarde zu sein.


      Unterdessen schleifte Faolan Donnerherz’ gewaltigen Schenkelknochen von der Stelle fort, an der sie gestorben war. Donnerherz war bei einem Erdbeben ums Leben gekommen, als Faolan kaum ein Jahr alt gewesen war. Ein riesiger Felsbrocken war auf sie heruntergekracht und hatte sie erschlagen. Ein paar Monde nach ihrem Tod war Faolan auf ihren Schädel gestoßen, der riesig und blendend weiß im Mondlicht aufragte.


      Jetzt, nach zwei Jahren, hatte sich neues Leben darin eingenistet. Flechten und Moose krochen über das Schädeldach und die lange Schnauze. Aus einer Augenhöhle quoll ein Büschel Sternblumen hervor. Faolan hätte den Schädel niemals wegbringen können und das wollte er auch nicht. Donnerherz’ Schädel war selbst zu einem Mahnmal des Lebens geworden. Aber von den kleineren Knochen trug er so viele weg, wie er konnte. Der Drumlyn, den er bauen wollte, sollte nicht nur ein Tribut an das Leben, sondern auch an Donnerherz’ Nachleben in Ursulana sein.


      Erneut grübelte Faolan darüber nach, ob Donnerherz bereits in den Bärenhimmel gereist war oder nicht. Obwohl sie so lange tot war, schien ihr Geist noch auf der Erde zu weilen. Hielten unerledigte Aufgaben sie womöglich zurück? So wie es bei den Geisterschnäbeln verstorbener Eulen der Fall war? Die Maskenschleiereule Gwynneth, eine seiner besten Freundinnen, hatte ihm davon erzählt. Keine Eule würde jemals den Weg nach Glaumora antreten, bevor sie ihre irdischen Angelegenheiten nicht vollständig erledigt hatte. Mit dem Bau des Knochenhügels wollte Faolan Donnerherz’ Seele, ihrer Lochin, ein Zeichen geben. Der Drumlyn sollte ihr sagen, dass Faolan lebte und dass es ihm gut ging. Vielleicht konnte Donnerherz dann ihre Wache auf der Erde beenden. Faolan hatte die Geschichte ihres gemeinsamen Lebens bereits in einen Pfotenknochen geschnitzt, kurz nachdem er auf ihr Skelett gestoßen war. Er musste also keinen neuen mehr schnitzen. Behutsam legte er Donnerherz’ Schenkelknochen auf die Pfote, die er so kunstvoll benagt hatte, und eine schwere Last fiel ihm von den Schultern. Er blickte zum Himmel hinauf, an dem die Sterne hervortraten, und fing an zu heulen:


      Donnerherz,


      geh jetzt fort.


      Schließe deine Augen auf dieser Erde.


      Die Zeit ist gekommen,


      lass deine Knochen zurück


      und steig die Sternenleiter


      nach Ursulana hinauf.


      Denn dort ist dein Platz.


      Wenn ich zum Himmel aufschaue,


      möchte ich deinen warmen Glanz


      unter den Sternen der Nacht erblicken.


      Geh jetzt, geh.


      Reihe dich ein in das strahlende Sternbild.


      Hier hast du nichts mehr zu verlieren,


      nun, da du weißt,


      dass dein Sohn nichts zu fürchten hat.


      Obwohl dein Tod,


      Donnerherz,


      mich noch immer schmerzt.


      Deine Milch war so süß auf meiner Zunge


      und deine großen Pfoten, die mich wiegten,


      ließen mich nie im Stich.


      Du hieltest mich eng an deiner Brust,


      sodass mir das Dröhnen deines großen Herzens


      noch immer in den Ohren hallt.


      Donnerherz, oh Donnerherz.


      Es ist Zeit, zu gehen.
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      An der Schwelle zum Sommer, wenn die Erde sich steiler der Sonne zuneigt, kommt ein Tag, an dem Sonne und Mond Seite an Seite am Himmel stehen. An diesem einen Tag und der darauffolgenden Nacht blühen die Litharöschen. Die winzigen roten Blütenköpfe wenden ihre Gesichter den Gestirnen zu– der strahlenden Sonne und ihrem sanfter leuchtenden Bruder, dem Mond.


      Die Rosen sind tief dunkelrot und ihre Dornen so scharf wie Wolfsfänge. Ihre Blätter sind prall und fleischig und enthalten einen Saft, der stark genug ist, um einen Wolf betrunken zu machen. Allerdings ist es nicht einfach, ohne blutige Kratzer an den spitzen Dornen vorbei zu dem begehrten Trank zu gelangen. Das Erscheinen der Röschen markiert den längsten Tag des Jahres und ist zugleich ein Zeichen, dass die Erde sich wieder dem Winter zuneigt. In den warmen Tagen danach schlüpft die Sonne bereits ein wenig früher hinter den Horizont. Der letzte Schimmer des Tageslichts vergeht schneller und die Abendschatten drängen früher herein. Die Nacht, in der die Rosen erblühen, wird die „Blut- und Dornennacht“ genannt. Alle Clans der Hinterlande strömen zum Litha-Fest zusammen und feiern ausgelassen. Und niemand feiert diese Nacht wilder und zügelloser als der Clan der MacHeath– manchmal mit schlimmen Folgen, denn nicht selten wird ein Wolf bei einem „freundschaftlichen“ Zweikampf getötet.


      Edme hatte diese Nacht gefürchtet, als sie noch Knochennagerin im Häuptlingsrudel der MacHeath gewesen war. Zitternd vor Angst hatte sie sich in den hintersten Winkel verkrochen. Als sie jetzt das Lager betrat, verebbte das Heulen und Kläffen der Wölfe. Eine gebannte Stille senkte sich herab und die Rudelwölfe starrten fassungslos auf die einstige Knochennagerin, die mit erhobenem Schwanz und aufgestellten Ohren zurückkehrte. Doch dann verzerrten sich ihre Schnauzen vor Wut, denn Edme ging zielstrebig auf die Streunerburg zu, die Versammlungshöhle des Häuptlingsrudels. Unterdrücktes Knurren und Tuscheln drang an ihr Ohr.


      „Was macht die denn hier? Was fällt ihr ein, in die Streunerburg zu gehen?“


      „Und noch dazu am Litha-Fest!“


      „Seht euch nur ihren Schwanz und ihre Ohren an! Diese Knochennagerin hat aber schnell gelernt, wie man Dominanzverhalten zeigt.“


      „Beim Mark meiner Knochen, ich werde mich nicht vor ihr ducken!“


      Edme hörte die letzte Bemerkung und grinste still in sich hinein. Spätestens morgen kommst du angewinselt, du Dummkopf! Aber dann bin ich schon weit fort, im Kreis der Heiligen Vulkane, um dort als Freigängerin zu dienen.


      „Freigänger“ war der Ausdruck für einen Wolf, der clanlos in der Wildnis geboren und von seiner Mutter ausgesetzt worden war. Freigänger durften am Gaddernag teilnehmen und wenn sie genügend Punkte sammelten, konnten sie in die Vulkangarde gewählt werden. Edme hatte immer gedacht, dass Faolan in seinem Herzen ein Freigänger war, weil er so spät zum MacDuncan-Clan zurückgefunden hatte– lange nach seinem ersten Jahr. Und jetzt wollte Edme sich vor dem Raghnaid der MacHeath zur Freigängerin erklären und danach vor dem Fengo der Vulkangarde. Die Slaan Leat war eine Reise zur Wahrheit, eine Reise zum Frieden. Die Wahrheit hatte Edme gefunden und folglich ihre Aufgabe erfüllt.


      Als sie zum Eingang der Streunerburg kam, rappelte sich Dunbar MacHeath mühsam hoch. Einer seiner Leutnants musste ihn stützen. Das Oberhaupt des Clans sah fürchterlich aus. Eine lange Narbe lief von seinem Augenlid bis zu seinem Hals hinunter, der an dieser Stelle ganz kahl war. Die Narbe war rot und runzlig, was Dunbar noch wilder und grimmiger aussehen ließ. Im Moment wirkte er allerdings eher lächerlich, so wie er auf seinen vier Pfoten schwankte. Seine Lefzen trieften von seinem eigenen Blut, weil er sich bei dem Versuch, an die Rosenblätter heranzukommen, die Schnauze zerkratzt hatte. Aber zumindest war die Ausbeute gut gewesen, denn Dunbar war schwer betrunken.


      Der wird schnell wieder nüchtern, wenn ich ihm sage, warum ich hergekommen bin, dachte Edme mit leisem Spott.


      „Im Namen der Dunkelwelt, was hast du hier zu suchen, Verfluchte?“, knurrte er. „Haben sie dich etwa zurückgewiesen?“


      „Niemand hat mich zurückgewiesen. Es ist an mir, die Zurückweisung auszusprechen.“


      „Was sagt sie?“, fragte das Oberhaupt seinen Leutnant und erbrach sich auf den Boden.


      Edmes Nackenfell sträubte sich– noch nie hatte sie sich so aufgeplustert. Der Blick aus ihrem einen grünen Auge wurde schärfer und bohrender. Dunbar MacHeath und sein Leutnant wandten sich ab, als wären sie vom grellen Licht der Sonne geblendet.


      „Geht in die Streunerburg und ruft Euren Raghnaid zusammen“, sagte Edme.


      Dunbar MacHeath war so verdattert, dass er sich trotz seiner Trunkenheit zu voller Größe aufrichtete. Nur sein Schwanz hing in einer halb unterwürfigen Haltung herunter. Malan, sein Leutnant, ging auf die Hinterbeine und ließ hektisch seinen Schwanz hin- und herschnellen, um das Oberhaupt daran zu erinnern, dass er auf keinen Fall klein beigeben durfte.


      Edme ging wortlos an ihnen vorbei und betrat die Streunerburg. Es war unglaublich– als wäre die Welt auf den Kopf gestellt. Sie, Edme, führte das Oberhaupt des MacHeath-Clans in seine eigene Versammlungshöhle. In dieser seltsamen Mittsommernacht hatte sie das Kommando– zumindest schien es so.


      Etwa ein Dutzend Wölfe in verschiedenen Stadien der Trunkenheit torkelten in die Streunerburg. Ihre Blicke blieben als Erstes an Edme haften, die auf unerklärliche Weise völlig verwandelt schien. Ja, doch– vor ihnen stand die kleinwüchsige Wölfin mit dem entstellten Gesicht, in dem ein Auge fehlte. Aber mit ihrem gesträubten Nackenfell und dem erhobenen Schwanz wirkte sie viel größer. Dann wanderten die Blicke der Wölfe zu ihrem Oberhaupt, das ihnen plötzlich kleiner und schwächer vorkam. Dunbars dornengespicktes, blutverschmiertes Fell klebte ihm an den Knochen, als wäre er irgendwie geschrumpft. Seine Haltung war dominant und aggressiv wie immer, doch in seinem jetzigen Zustand wirkte es fast komisch. Als würde sich ein dummer kleiner Welpe zum ersten Mal in die Brust werfen. Als Letztes schlüpfte die Obea des Clans in die Versammlungshöhle. Mit ihrem reinweißen Fell, das nicht von dem Saft der Rosen befleckt war, hätte man Airmid für einen Nebelschwaden halten können, der von einem Windstoß hereingeweht wurde.


      Dunbar raffte seine ganze Würde zusammen und ging auf Edme zu. „Warum bist du zurückgekehrt, wenn der Fengo dich nicht hinausgeworfen hat?“


      „Beim Lupus, wie kommt Ihr auf die Idee, dass der Fengo mich hinausgeworfen hat? Gibt es etwa einen Grund dafür?“ Edme ließ ihre Frage in der Luft hängen, die für eine Litha-Nacht ungewöhnlich kalt geworden war.


      „Nein! Nein, natürlich nicht!“


      Er protestiert viel zu heftig, dachte Edme. Er lügt, so viel steht fest. Sie nickte und ließ einen Anflug von Unterwürfigkeit in diese Geste einfließen. „Ich bin als armes Malcadh zur Welt gekommen, nicht wahr?“, fuhr sie fort und wandte sich an die Obea, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte.


      Dunbar bemühte sich, die brenzlige Lage in den Griff zu bekommen. „Ja, tritt nur vor, Airmid!“, knurrte er. „Du hast das Malcadh schließlich selbst zum Tummfraw gebracht. Willst du das nicht bezeugen?“


      „Nein, das möchte ich lieber nicht, wenn Ihr gestattet, Herr.“


      „Was erlaubst du dir, du Unverschämte? Niemand fragt dich nach deiner Meinung“, bellte Dunbar MacHeath. Steifbeinig stolzierte er auf die Obea zu, packte sie am Nackenfell und schleuderte sie auf den Boden.


      „Wage es nicht, deine Pfote gegen die Obea zu erheben!“ Edme rammte Dunbar mit ihrem Kopf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, obwohl er doppelt so groß war wie sie. „Ich kenne meine Geschichte. Ich bin nicht als Malcadh geboren, ich wurde dazu gemacht. Und wer hat mir das Auge ausgerissen? Du, Dunbar!“


      Die Wölfe schnappten nach Luft. Noch nie hatte ein Clan-Mitglied es gewagt, das Oberhaupt so offen anzugreifen. Edme hatte Dunbar mit dem Kopf gerammt, und– was noch schlimmer war– ihn nicht mit seinem Titel angeredet, sondern nur mit seinem Vornamen.


      „Wer hat dir das gesagt?“, stieß Dunbar MacHeath zähneknirschend hervor. „Sag mir, wer?“


      „Das spielt jetzt keine Rolle. Aber hör mir gut zu.“ Die Luft in der Höhle vibrierte vor Spannung. Edme spürte, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, denn immer mehr betrunkene Wölfe drängten jetzt in die Höhle. Einige von ihnen waren Mitglieder des Raghnaid, des Clangerichts, das für die Einhaltung der komplizierten Regeln und Gesetze der Hinterlandwölfe sorgte. Alle waren mit einer dünnen Schicht Pulverschnee bestäubt, der sich mit den blutigen Striemen an ihren Schnauzen vermischte.


      Wie merkwürdig dieses Wetter ist! Schnee in der Litha-Nacht, das hat es noch nie gegeben, dachte Edme. Aber vielleicht spielte ihr das Wetter in die Hände. Sie brauchte nur den tief verwurzelten Aberglauben zu schüren, der alle Wölfe beherrschte, besonders die Mitglieder des MacHeath- und des MacDuff-Clans. „Hört, was ich euch sage“, fuhr sie mit kräftiger Stimme fort. „Das Wetter ist sonderbar, nicht wahr? Ich glaube kaum, dass seit dem Großen Eismarsch jemals ein Wolf im Mond der Singenden Gräser mit Schnee auf der Schnauze gesehen wurde.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie zu den Wölfen hinüber, die gerade in die Höhle gekommen waren.


      „Sehr seltsam“, bestätigte ein Wolf namens Blyden. „Das Wetter ist irgendwie cag mag geworden, falls ihr mich fragt.“


      „Halt’s Maul“, bellte das Oberhaupt. „Dich fragt niemand!“


      Edme nickte Blyden zu, als sei er der klügste Wolf in der Höhle, was eindeutig nicht der Fall war. Der schlanke aschgraue Wolf war ein gefürchteter Raufbold. Er war sehr stark, hatte scharfe Fänge und ging keinem Kampf aus dem Weg. Er war ein Mitglied der Slink Melfs, der Mordkommandos, die das Oberhaupt auf unliebsame Feinde hetzte. Diese Leisetöter waren speziell dafür ausgebildet, jeden niederzustrecken, der den Clan angeblich bedrohte.


      Edme setzte eine ernste, nachdenkliche Miene auf, als wälzte sie schwere Gedanken in ihrem Kopf. „Könnte es nicht sein, dass das Wetter wegen eures Betrugs cag mag geworden ist? Bedenkt doch bitte, ehrwürdige Mitglieder des Raghnaid, in welch sträflicher Weise das Gesetz in diesem Fall gebrochen wurde. Ihr habt einem gesunden Welpen ein Auge ausgerissen, damit es Mitglied der Vulkangarde werden konnte. Das allein genügt, um den Großen Lupus auf ewig zu erzürnen. Und nun frage ich euch: Habt ihr damit nicht den Geist jenes ersten Fengo beleidigt, der uns auf dem Eismarsch aus der Langen Kälte geführt hat? Vielleicht ist das die Erklärung für den Wetterumschlag.“


      Ein ersticktes Winseln stieg in der Höhle auf, als hätte man einen Milchwelpen von seiner Zitze weggerissen. Die Feigheit, die tief im Mark der MacHeath-Wölfe lauerte, war stärker als jede Grausamkeit.


      Edme trat näher an die Mitglieder des Raghnaid heran. „Ich begebe mich jetzt zum Kreis der Heiligen Vulkane, aber nicht als Mitglied des MacHeath-Clans, sondern als Freigängerin. Ich sage mich von euch los. Ich verleugne euch. Ich erkenne euch nicht mehr als meinen Clan an.“


      Dunbars glasige Augen rollten in ihren Höhlen und sein Maul hing ungläubig herunter. Dicke Speichelfäden, die vom Saft der Lithablüten und seinem Blut dunkelrot gefärbt waren, tropften auf den Boden der Streunerburg.


      Edme drehte sich um und verließ wortlos die Höhle. Die MacHeath-Wölfe waren wie vom Donner gerührt. Reglos saßen sie da, ohne zu begreifen, was Edme ihnen gerade an den Kopf geworfen hatte.


      Die Welt versank in wirbelndem Schnee. Ein Schneesturm in der Litha-Nacht, dem Beginn der Sommermonde!


      Sobald Edme verschwunden war, brach in der Streunerburg ein ohrenbetäubender Tumult los.


      „Tötet sie!“, heulte einer der Wölfe.


      „Reißt ihr das andere Auge auch noch aus!“, knurrte ein zweiter.


      „Nein, reißt ihr die Zunge heraus, damit sie nicht mehr sprechen kann!“


      So ging es weiter, bis das scharfe Bellen des Oberhaupts die anderen Wölfe zum Schweigen brachte. Dunbar MacHeath hatte seine fünf Sinne wiedergewonnen und nahm jetzt eine unheilverkündende Haltung ein. Jedes Härchen in seinem Nackenfell stellte sich auf, bis er doppelt so groß war wie sonst.


      „Hört mir zu, Wölfe des MacHeath-Clans. Hört auf euer Oberhaupt. Hier wird nicht getötet…“, er legte eine dramatische Pause ein und durchbohrte seine Leutnants mit Blicken, „bis ich es sage!“ Wieder hielt er inne. „Aber wenn die Zeit gekommen ist, wird diese Verräterin Edme etwas weit Schlimmeres erleiden als den Tod.“


      „Was kann schlimmer sein als der Tod?“


      „Wir werden sie scharf im Auge behalten“, erwiderte Dunbar nur.


      Die Leutnants wechselten verstörte Blicke. Ihr Verstand war nicht der hellste und sie konnten sich keine andere Rache als Mord und Totschlag vorstellen.


      „Wir werden sie beobachten und ihre Schwächen ausspähen“, fuhr das Oberhaupt mit tückischer Miene fort. „Und wenn wir wissen, wo wir sie am empfindlichsten treffen können, bekommt sie ihre Strafe.“ Dunbar MacHeath bebte vor unterdrückter Wut. Er hatte so lange darauf gewartet, dass endlich ein Wolf aus seinem Clan in die Heilige Garde gewählt wurde. Aber was war schon ein Platz in der Vulkangarde? Warum nicht gleich höher greifen? Eine neue Idee entstand in Dunbars Gehirn, das wieder völlig nüchtern war. Er spürte, wie ein verheißungsvoller Schauer durch die Wolfsversammlung lief, und ließ ein paar Sekunden vergehen. Dunbar MacHeath war ein Meister der Manipulation. Er wusste, wie er die anderen Clan-Mitglieder dazu bringen konnte, ihm aus der Hand zu fressen. Die nächsten Worte sprach er so leise aus, dass alle die Ohren spitzen mussten, um ihn zu verstehen. „Meine Freunde, seht mich an! Wenn alles gut geht, steht der nächste Fengo vor euch.“


      Die Wölfe schnappten nach Luft– dann trat Totenstille ein.
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      Mitten im wirbelnden Weiß zeichnete sich ein noch hellerer Fleck ab. Die Obea war hinter Edme in den Schneesturm hinausgerannt. Jetzt heulte sie ihr zu: „Warte, Edme! Halt! Ich bin es, Airmid!“


      Ihr bloßer Name genügte, um die Wut des Sturms zu brechen, denn der Name einer Obea wurde nur selten ausgesprochen. Und dass eine Obea sich selbst beim Namen nannte, war fast undenkbar.


      Obeas waren ranglose Wölfinnen. Als unfruchtbare Weibchen fristeten sie ihr Dasein innerhalb des Rudels in völliger Isolation, als seien sie unsichtbar. Es war die Hölle auf Erden, aber Airmid hatte gehört, dass die Obeas in anderen Clans längst nicht so schlecht behandelt wurden. Nur eins war überall gleich: Trächtige Wölfinnen fürchteten die Obea, aus Angst, sie könnte ihre ungeborenen Jungen verhexen.


      Für Airmid war die Zeit gekommen, das dunkle Geheimnis des MacHeath-Clans zu lüften, über das schon seit vielen Jahren gemunkelt wurde. Tief in ihrem Mark war etwas aufgebrochen und seltsamerweise war es ein gutes Gefühl.


      Als der Name der Obea durch die Luft schallte, blieb Edme wie angewurzelt stehen. Sie spreizte die Zehen auseinander, um in dem weichen Schnee nicht zu versinken.


      Bald stand Airmid neben ihr. „Folge mir“, sagte die Obea. „Lass uns eine Schneehöhle graben, obwohl der Sturm schon wieder aufhört, wenn mich nicht alles täuscht.“


      Eine Schneehöhle graben– mit der Obea?, dachte Edme ungläubig. Seit wann setzte sich ein Malcadh mit einer Obea zusammen? Das war in der ganzen Geschichte der Hinterlande noch nie vorgekommen. Und nun sollte Edme eine Schneegrube mit der Wölfin teilen, deren Aufgabe es war, die missgebildeten Jungen des Clans auszusetzen und dem Tod zu überlassen?


      „Was willst du von mir?“, fragte Edme schließlich.


      „Du musst die Wahrheit hören.“


      „Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, was sie mir angetan haben. Ich weiß, dass du mich nie zu einem Tummfraw gebracht hast.“


      „Ich habe noch nie ein Malcadh zu einem Tummfraw gebracht– in all den Jahren nicht, seit ich die Obea des MacHeath-Clans bin.“


      „Was? Noch nie?“, stieß Edme überrascht hervor.


      „Noch nie.“


      Kaum hatten sie sich in der Schneegrube niedergelassen, hörte der Sturm tatsächlich auf und die Sonne zeigte sich wieder am Himmel. Als Airmid ihre Geschichte beendet hatte, schimmerten bereits große Flecken nackter Erde in der rasch schmelzenden Schneedecke. „Die MacHeath haben nie ein echtes Malcadh hervorgebracht, obwohl sie doch so verdorben und heruntergekommen sind. Vielleicht liegt es daran, dass ihr Geist verkrüppelt ist, und nicht ihr Körper. Doch in gewisser Weise ist das schlimmer als jeder körperliche Makel.“ Die Obea stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich war fast erleichtert, als ich gemerkt habe, dass ich unfruchtbar bin. Ich wollte das schlechte Blut dieses Clans nicht weitervererben.“


      „Aber sieh dir doch die MacNamara-Wölfe an“, wandte Edme ein. „Der Clan bringt prächtige Wölfe hervor, obwohl er von den MacHeath gegründet wurde.“


      „Ja, aber das war vor beinahe tausend Jahren. Die erste Namara war eine MacHeath-Wölfin namens Hordweard. Und selbst heute noch finden manche Wölfinnen aus dem MacHeath-Clan den Weg zum MacNamara-Clan. Der Name Hordweard ist natürlich in unserem Clan verflucht.“


      „Das ist nicht mehr mein Clan“, beharrte Edme. „Und den Namen Hordweard habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.“


      „Ja, natürlich– weil es ein verbotener Name ist. Aber du weißt ja: Wenn etwas verboten ist, wird es umso reizvoller. Im Lauf der Jahrhunderte hat sich ein Hordweard-Geheimbund im Clan der MacHeath gebildet. Manchmal verschwand er über mehrere Generationen hinweg, aber irgendwann tauchte er wieder auf und ein paar unerschrockene Wölfinnen verließen den Clan und gingen zu den MacNamara.“


      Die Schneegrube, die Airmid und Edme gegraben hatten, war inzwischen nur noch eine Matschpfütze.


      „Ist dieses Wetter nicht komisch?“, murmelte Airmid. „Es war sehr klug von dir, die Wölfe bei ihrem Aberglauben zu packen. Vielleicht hält das ihre Wut eine Weile in Schach.“


      „Du meinst, ihre Wut darüber, dass ich mich vom Clan losgesagt habe?“


      „Ja, nichts auf dieser Welt war ihnen wichtiger, als endlich in der Vulkangarde vertreten zu sein.“


      „Ich habe ihnen nicht verraten, wer mir das mit meinem Auge erzählt hat.“


      „Sie werden es herausfinden, verlass dich darauf.“


      „Und was werden sie tun, wenn sie es wissen?“


      „Das ist unwichtig.“


      „Warum?“


      „Weil ich dann fort bin.“ Airmid zögerte, dann fügte sie hinzu: „Ich glaube, ich bin eines der letzten Mitglieder des Hordweard-Bundes. Und ich trage mich mit dem Gedanken, zum Clan der MacNamara zu gehen. Es hat lange gedauert, bis ich mich zu diesem Entschluss durchringen konnte. Wenn die MacHeath herausfinden, dass ich weg bin, werden sie einen Byrrgis auf mich hetzen und mich in Stücke reißen.“


      „Gab es in deiner Lebenszeit außer dir noch andere Mitglieder?“


      „Ja, eines.“


      „Und wer war das?“


      Airmids Augen waren von einem so klaren Grün, dass sie fast durchsichtig wirkten. Ihr Kiefer zitterte.


      „Wer? Nun sag schon“, drängte Edme.


      „Deine Mutter, Edme.“


      Ein heftiger Schwindel erfasste die kleine Wölfin und sie musste die Augen zukneifen.


      „Der Name deiner Mutter war Akira“, fuhr Airmid fort. „Sie hat das Rudel verlassen, als sie dir das Auge ausgerissen haben.“


      „Und hat sie es zum MacNamara-Clan geschafft?“


      Airmid senkte den Blick und schüttelte traurig den Kopf. „Sie war eine mutige Wölfin, Edme. Unglaublich tapfer! Was meinst du, woher Dunbars schreckliche Narbe stammt?“


      Edme nickte langsam.


      „Sie wollte ihm ein Auge ausreißen, so wie er dir deines genommen hatte.“
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      Faolan sog scharf die Luft ein. „Was? Deine Mutter hat Dunbar MacHeath diese schreckliche Wunde beigebracht?“


      Edme nickte.


      Die beiden Wölfe hatten sich in der Nähe der Sümpfe wiedergetroffen, bei dem Felsen mit dem gefrorenen Spinnennetz. Faolan schwirrte der Kopf, nachdem Edme ihm alles erzählt hatte. Der falsche Tummfraw. Die grausame Verstümmelung, die sie erlitten hatte. Die Tapferkeit ihrer Mutter und Edmes eigener Mut, als sie in die Streunerburg der MacHeath gegangen war, um sich von ihrem Clan loszusagen.


      „Ach ja, eins hab ich noch vergessen“, sagte Edme plötzlich.


      Was? Noch mehr?, dachte Faolan entsetzt. Was kann jetzt noch kommen?


      „Mir war nie wirklich klar, wie abergläubisch die MacHeath-Wölfe sind. Aber als es zu schneien anfing, habe ich ihre Feigheit ausgenutzt. Sie waren so betrunken vom Saft der Lithablüten, dass es ganz leicht war, sie zu verwirren.“


      „Und wie hast du es gemacht?“


      „Ich habe nur darauf hingewiesen, wie seltsam das Wetter für diesen Mond ist. Und dass es seit dem Eismarsch in der Litha-Nacht nicht mehr geschneit hat.“


      Faolan legte den Kopf zur Seite. „Im Ernst?“, fragte er. Ein sonderbares Licht schimmerte in seinen Augen und er rieb die gespreizte Pfote auf dem Boden.


      „Meinst du, das war falsch?“ Edme wurde plötzlich unsicher.


      „Nein, nein, überhaupt nicht“, erwiderte Faolan, aber er nahm Edme gar nicht mehr richtig wahr. Sein Blick war leer, als hätte er sich an einen fernen, unerreichbaren Ort zurückgezogen. Edmes Worte hatten etwas in ihm geweckt. Verstreute Fetzen eines längst vergessenen Traumes wirbelten durch seinen Kopf.


      „Aber was wird der Fengo dazu sagen?“, fragte Edme.


      „Wozu?“ Faolan blinzelte benommen. Er schaute Edme an, als käme er von einer Reise in fremde Welten zurück und sei gerade erst wieder in sein Fell geschlüpft.


      „Wird er mich verstoßen, weil ich keine echte Knochennagerin bin?“


      „Aber du hast beim Gaddernag gewonnen. Du bist so würdig wie jeder andere Knochennager, Edme.“


      „Vielleicht befürchtet der Fengo, dass er andere Clans dazu ermutigt, auch ihre Welpen zu verstümmeln, wenn er mich annimmt?“


      „Nie und nimmer!“, rief Faolan entsetzt. „Kein anderer Clan würde so was Schändliches tun. Das darfst du nicht mal denken, Edme. Und nun komm, wir müssen uns auf den Weg machen.“


      Erst jetzt wurde Edme bewusst, dass sie Faolan kaum nach seinem Tummfraw gefragt hatte. Aber dieser Ort schien ihrem Freund gar nicht das Wichtigste gewesen zu sein. Stattdessen war er zu der Stelle zurückgekehrt, an der Donnerherz ihn gefunden hatte, um einen Drumlyn für die Bärin zu errichten. Dieser Knochenhügel musste ein Kunstwerk sein, denn kein anderer Wolf schnitzte so meisterhaft wie Faolan. Edme dachte an ihre eigene Mutter, deren Knochen sicher längst verschwunden waren. Es schmerzte sie, dass sie keinen Drumlyn für Akira bauen konnte.


      Akira. Stumm wiederholte sie den Namen ihrer Mutter. Er hatte einen schönen Klang, der in Edmes Geist nachhallte, während sie Seite an Seite mit Faolan zum Kreis der Heiligen Vulkane trottete.


      Sie liefen nach Osten, um die äußersten Grenzen des MacHeath-Gebiets zu umgehen, eine Gegend, in der die MacHeath im Sommer oft jagten. Faolan wollte gerade etwas über den Schnee sagen– ein seltsamer Anblick zu dieser Jahreszeit–, als er eine blutverschmierte Stelle entdeckte. Die beiden Wölfe blieben wie angewurzelt stehen. Ihr Nackenfell sträubte sich und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann kam ein Windstoß auf, der einen unverkennbaren Geruch mit sich trug: Wolfsblut!


      Edme erschauerte bis ins Mark. Großer Lupus, lass es nicht Airmid sein, betete sie. Die Worte der Obea schossen ihr durch den Kopf: Wenn sie herausfinden, dass ich weg bin, werden sie einen Byrrgis auf mich hetzen und mich in Stücke reißen.


      „Was ist da passiert?“, stieß Faolan hervor.


      Es war ein grausiger Anblick. Überall lagen blutige Fell- und Fleischfetzen verstreut– die Überreste von Wölfen.


      „Ingliss“, murmelte Edme.


      „Was?“, fragte Faolan.


      „Das sind Ingliss und Kyrana. Ich erkenne ihr Fell wieder.“ Edme war froh, dass Airmid nicht unter den toten Wölfen war. Trotzdem blutete ihr das Herz, dass Ingliss und Kyrana ein so schreckliches Ende gefunden hatten, auch wenn die beiden Jungwölfinnen sie noch so sehr gequält und verhöhnt hatten.


      „Aber warum?“


      „Weil sie mir die Wahrheit erzählt haben. Dunbar MacHeath muss es irgendwie herausgefunden haben.“ Edme holte tief Luft und fuhr dann leise fort: „Sie finden es immer heraus. Aber das hier… Warum haben sie nicht die Grube gewählt?“


      „Die Grube?“, wiederholte Faolan verständnislos. „Was soll das sein?“


      „Ach, vergiss es“, erwiderte Edme grimmig.


      Die beiden Wölfe machten einen großen Bogen um den blutverschmierten Schnee. Mehr als rote Fetzen war von den beiden jungen Wölfinnen nicht übrig geblieben. Und was hatten sie schon verbrochen, außer dass sie manchmal über die Stränge schlugen? Mit jedem Schritt fühlte sich Edme in ihrem Entschluss bestärkt, dem MacHeath-Clan für immer den Rücken zu kehren. Zugleich fühlte sie sich ihrer Mutter Akira auf einmal ganz nah. Sie stammte von einer tapferen Wölfin ab und dieses Wissen bedeutete ihr unglaublich viel. Der Fengo hatte nicht übertrieben: Ihre Slaan Leat war eine Reise zur Wahrheit gewesen, eine Reise zum Verstehen, zur Aussöhnung mit ihrem Schicksal. Edme fühlte sich gesegnet, weil sie eine Mutter wie Akira gehabt hatte. Mama, dachte sie. Ich habe meine Mama gefunden.


      Während die beiden Wölfe schweigend weitergingen, fiel der Schnee immer spärlicher. Das Wetter beruhigte sich langsam und war bald wie immer im Mond der abgeworfenen Geweihe. Merkwürdig war nur, dass keine Geweihe am Boden lagen. Waren die Elch- und Rentierherden etwa nicht so zahlreich zurückgekehrt wie sonst? Der Gedanke ließ Faolan innehalten. Hatte er diesen Geweihmangel nicht schon einmal erlebt? Irgendwie erschien ihm das alles seltsam vertraut. Dabei war es doch erst sein dritter Sommer. Wieder spürte Faolan ein seltsames Rauschen in sich, wie von einem fernen Wind, der Erinnerungsfetzen von einem fremden Ort mit sich brachte.


      Er drehte sich zu Edme um. „Als du in der Streunerburg der MacHeath warst, hast du von dem Eismarsch aus der Langen Kälte gesprochen…“


      „Ja, und das hat sie völlig verwirrt, glaube ich.“


      Mich auch, dachte Faolan.


      Die Heiligen Vulkane waren jetzt nur noch eine Tagesreise entfernt. Trotz ihrer Aufregung gingen Faolan und Edme nicht weiter. Sie hatten gehört, dass es am schönsten sei, in der Dämmerung einzutreffen. Um diese Zeit jagten die Vulkane oft wilde Flammen- und Aschesäulen zum Himmel hinauf. Also suchten sie Unterschlupf in dem verlassenen Bau einer Bergkatze. Die Nacht war mondlos, aber die Sterne gingen auf und leuchteten heller denn je. Ein eisiger Nieselregen fiel und Faolan und Edme wunderten sich erneut über die verrückten Wetterlaunen. Aber sie waren zu müde, um weiter darüber nachzugrübeln. Bald schliefen sie tief und fest.


      Im Traum lief Faolan durch eine Landschaft, die weder Erde noch Himmel war. Immer tiefer wanderte er in diese neblige Welt hinein, in der es keine Jahreszeiten gab. Es war, als wanderte er durch die Untiefen der Zeit. Und doch spürte er ein Kribbeln in seinen Gliedern. Ich bin nichts und zugleich alles. Wie betäubt trottete er durch die aufsteigenden Nebelbänke. In der Ferne erspähte er eine Spur, die von einem uralten Wolf stammte– einem der „Alten“, wie die ersten Wölfe der Hinterland-Clans genannt wurden. Der Wolf war fast zahnlos und seine einst leuchtend grünen Augen waren trüb und milchig. Er musste nahezu blind sein und doch starrte er auf die Spur hinunter, als suchte er etwas. Hufabdrücke, er hält nach Elchen Ausschau! Instinktiv wusste Faolan, dass dieser Wolf sich dieselben Fragen stellte, die ihm gerade noch durch den Kopf gegangen waren. Warum gab es kaum abgeworfene Geweihe? Warum blieben die Elche aus? Faolan sah, wie die Knie des altersschwachen Wolfs einknickten. Und plötzlich dämmerte ihm, warum der Alte an diesen abgelegenen Ort gekommen war: Er vollzog die einzelnen Schritte des Cleave Hwlyn– das Abstreifen der irdischen Hülle. Es bedeutete die Trennung von seinem Clan, seinem Rudel und schließlich seinem eigenen Körper. Er stirbt, dachte Faolan. Er hat ein erfülltes Leben hinter sich. Jetzt ist es Zeit für ihn, zu gehen. Gebannt beobachtete er, wie die Sterne hervortraten. Als die erste Sprosse der Leiter erschien, die zur Himmlischen Höhle der Seelen führte, erschauerte Faolan bis ins Mark. Gleich werde ich mit ansehen, wie der Alte sein Fell abwirft und die Sternenleiter hinaufsteigt. Aber darf ich das überhaupt? Faolan fühlte sich wie ein Eindringling, denn Sterben war eine sehr persönliche Angelegenheit– und doch erschien ihm alles so vertraut!


      Als der letzte Stern der Nacht im Grau der Dämmerung verblasste, erwachte Faolan. Er wusste, dass er einen wunderbaren, tief traurigen Traum gehabt hatte, aber er konnte sich an keine Einzelheiten erinnern. Er fühlte sich nur seltsam getröstet, in Frieden mit sich selbst. Er warf einen Blick auf Edme, die noch schlief, und spürte, dass auch sie träumte, vielleicht von ihrer Mutter Akira.
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      Faolan und Edme wanderten ostwärts zum Kreis der Heiligen Vulkane. Unterwegs begegneten sie Scharen von Eulen, die aus den Hoole-Reichen nach Süden flogen. Zumindest etwas, das in diesem Mond richtig ist, dachte Faolan.


      „Lass uns auf diesen Bergkamm hinaufsteigen, Faolan“, bat Edme. „Von dort erhaschen wir vielleicht einen Blick auf die Vulkane.“


      „Ja, das machen wir!“, stimmte Faolan zu und die beiden Wölfe kletterten den steilen Hang hinauf.


      Als sie oben angekommen waren, konnten sie die fünf Vulkankegel in der Ferne erkennen. Ein trüber rosafarbener Schimmer zeichnete sich über zwei Kratern ab. „Wir sind zu weit weg, um die Flammen zu sehen“, sagte Edme. „Aber ich habe ja auch nur ein Auge.“


      „Ich habe zwei und sehe trotzdem keine Flammen. Aber wenn wir in der Dämmerung näher herankommen, werden wir sie schon erblicken.“


      „Vor uns liegen noch mehr Bergrücken. Ich kann sie ganz deutlich von hier aus erkennen“, japste Edme.


      Faolan hatte seinen Blick abgewandt und starrte jetzt nach unten auf den Fluss. „Tine smyorfin“, flüsterte er.


      „Was?“ Edme schaute Faolan an. „Was hast du gesagt? Das hört sich nach alter Wolfssprache an.“


      „Wieso? Wovon redest du?“, fragte Faolan verwundert.


      „Dieser Ausdruck, tine irgendwas.“


      „Ich habe ‚beim Mark meiner Knochen‘ vor mich hin gemurmelt“, sagte Faolan kopfschüttelnd.


      „Nein, hast du nicht“, beharrte Edme. „Du hast etwas geflüstert, das sich nach der alten Wolfssprache anhörte. Ich hab vielleicht nur ein Auge, aber zwei gesunde Ohren, verstehst du, Faolan?“


      „Na ja, ich hab auf den Fluss runtergeschaut.“


      Das Wasser war jetzt nicht mehr bernsteinfarben, sondern tiefgrün, so grün wie Wolfsaugen. Viel aufregender war jedoch die Szene, die sich dort unten abspielte. In einem flachen Teil des Flusses fraßen zwei Wölfe und ein großer Grizzlybär einträchtig an einem Elchkadaver. Die beiden Jungen der Grizzlybärin tollten weiter oben an der Uferböschung herum. In geringer, aber respektvoller Entfernung warteten ungefähr zehn andere Wölfe geduldig, bis sie beim Fressen an die Reihe kamen. Von Zeit zu Zeit würgte die Bärin große, dampfende Fleischbrocken herauf, um ihre Jungen damit zu füttern.


      Faolan schaute gebannt zu. Er hatte schon gehört, dass Wölfe und Bären sich in seltenen Fällen die Beute teilen. Aber das war angeblich schon lange her. Vermutlich war es seit der Zeit des Großen Eismarsches nicht mehr vorgekommen. Nur die Wölfe der Vulkangarde hatten viele dieser alten Bräuche beibehalten, erzählten die Oberhäupter der Clans.


      „Das müssen Gardewölfe sein“, wisperte Faolan.


      „Ja, das denke ich auch. Ist doch merkwürdig, dass sie so etwas machen, oder?“


      Faolan gab keine Antwort. Er fand nichts Merkwürdiges daran, obwohl er nicht sagen konnte, warum. Vielleicht weil ihn die Bärin dort unten an seine frühesten Welpentage erinnerte. An eine Zeit, als er geduldig darauf wartete, dass Donnerherz das Fleisch heraufwürgte, das sie ihm von der Jagd mitgebracht hatte. Der Geruch der frischen Fleischbrocken, vermischt mit den Säften aus Donnerherz’ Maul und Eingeweiden, stieg ihm plötzlich wieder in die Nase.


      „Du denkst an Donnerherz, nicht wahr, Faolan?“, fragte Edme.


      „Ja.“ Faolans Stimme klang erstickt. „Wenn wir doch nur zu diesen Wölfen hinuntergehen könnten!“


      „Das dürfen wir aber nicht, Faolan. Der Fengo hat gesagt, wir müssen gleich zu diesem Gluttor gehen, damit wir gebührend begrüßt und im Kreis der Vulkane herumgeführt werden können.“


      „Und woher sollen wir wissen, wie das Gluttor aussieht? Ein komischer Name ist das.“


      „Ich weiß auch nicht, Faolan. Vielleicht sind es kleinere Vulkane, die in den Kreis hineinführen“, sinnierte Edme. „Schau mal, Faolan, da unten ist ein Felsvorsprung, der windabwärts von den Bären liegt. Vielleicht können wir die Wölfe von dort aus beobachten, ohne dass sie es merken.“


      Faolan zögerte, aber der Gedanke war einfach zu verlockend. Die Bärin und ihre beiden Jungen zogen ihn unwiderstehlich an. Er fing so schöne, tröstliche Gerüche im Wind auf, während die Bärenmutter das Fleisch für ihre Jungen auswürgte. Bestimmt konnte es nichts schaden, wenn sie aus sicherer Entfernung und windabwärts noch eine Weile länger zuschauten.


      Als Faolan und Edme den Felsvorsprung erreichten, hatten die Wölfe sich bereits von dem Elchkadaver zurückgezogen. Die Grizzlymutter und ihre zwei Jungen verweilten noch an der Uferböschung.


      „Ihr Bau muss hier irgendwo in der Nähe sein. Bären suchen sich ihren Sommerbau meistens irgendwo am Flussufer. Das ist gut fürs Fischen“, erklärte Faolan.


      „Schau nur, Faolan, wie süß die Kleinen sind. Wie zwei winzige Fellknäuel! Und so verspielt!“


      Faolan verlor sich in Erinnerungen an sein sorgloses Leben mit Donnerherz. Er sah sich selbst auf ihren Schultern reiten oder hinter ihr herspringen, wenn sie in den ersten Vorfrühlingstagen nach Wurzeln suchten. Damals hatte er die bitteren Knollen verabscheut, aber jetzt würde er alles dafür geben, wenn er wieder mit seiner zweiten Milchmutter Wurzeln ausgraben könnte.


      Die Bärenmutter hatte den Bauch voll und streckte sich in der Mittagssonne zu einem kurzen Nickerchen aus. Bei ihrem Anblick wurde Faolan ebenfalls schläfrig, was irgendwie seltsam war. Fast als hätte er dieses ganze Fleisch hinuntergeschlungen und könnte jetzt kaum noch die Augen aufhalten, um den Jungen beim Spielen zuzusehen.


      „Was meinst du, Faolan? Die Wölfe sind weg und die Bärenmutter hat sich satt gefressen. Vielleicht können wir uns ein paar Reste von dem Elch holen?“


      „Ja, ich denke schon“, gähnte Faolan. „Aber ich bin gar nicht so hungrig.“ Er war satt bis oben hin, obwohl er doch gar nichts gefressen hatte. Kurz darauf fiel er in einen traumlosen Schlaf.


      Faolan konnte nicht sagen, was ihn geweckt und wie lange er geschlafen hatte. Aber er war sofort hellwach. Hier stimmte etwas nicht. Er legte die Ohren zurück, reckte die Schnauze in die Luft und verengte die Augen. Nein! Das gibt’s doch nicht! Obwohl er am liebsten sofort zu der Grizzlymutter gestürzt wäre, hatte Faolan der Versuchung widerstanden– und jetzt spielte Edme mit den Bärenjungen! Nur gut, dass die Bärin noch schlief. Wenn sie aufwachte, wäre Edme tot, ehe er auch nur einen Warnruf ausstoßen konnte. Zitternd richtete Faolan sich auf. Sein Nackenfell sträubte sich und er schlich steifbeinig auf Edme und die herumtollenden Bärenjungen zu. Aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf die Mutter. Sie schlief tief und fest. Als er näher kam, entdeckten ihn die Jungen. Faolan warnte Edme mit einem tiefen Knurren.


      Edme wirbelte herum und starrte ihn erschrocken an. „Faolan, was ist denn los mit dir?“


      „Geh von den Bärenjungen weg! Schnell! Sonst tötet dich die Mutter, wenn sie aufwacht!“


      Die Bärenjungen fuhren erschrocken auf. Edme las die Angst in Faolans Blick und wich sofort zurück.


      „Folge mir!“, kommandierte er und stürzte unverzüglich im Presspfotenlauf davon. Als er noch einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass eines der Bärenjungen hinter ihnen herstolperte. Aber bald merkte der Kleine, dass er nicht mithalten konnte, und hielt an. Ein verlorener Ausdruck trat in seine Augen. Beim Mark meiner Knochen, gleich fängt er an zu weinen!, dachte Faolan, aber er lief unbeirrt weiter.


      Sobald sie genügend Abstand zwischen sich und die Bärin gebracht hatten, blieb Faolan stehen. Wütend funkelte er Edme an.


      „Was hast du denn, Faolan? Du… du bist ja gar nicht wiederzuerkennen. Du machst mir richtig Angst!“, klagte Edme.


      „Tut mir leid, Edme, aber ich bin so erschrocken. Wenn die Grizzlymutter aufgewacht wäre, hätte sie uns beide getötet. Du darfst nie einfach zu einem Grizzlyjungen gehen, hörst du, nie! Die Mütter werden verrückt– vollkommen cag mag! Cag maglosc! Verstehst du?“


      Edme blinzelte. Faolan redete schon wieder in der alten Wolfssprache. Im Schlaf hatte er auch ein paar merkwürdige Ausdrücke gemurmelt.


      „Tut mir leid, Faolan, das war mir nicht klar“, sagte Edme zerknirscht.


      „Aber du weißt doch, wie Wölfinnen mit ihren Welpen sind. Und Grizzlymütter sind noch tausendmal schlimmer. Wolfswelpen sind nie ganz unbewacht, verstehst du? Weil immer ein paar Tanten oder andere Aufpasser in der Nähe sind. Aber Grizzlybären leben nicht im Rudel so wie wir. Das sind Einzelgänger, die ganz auf sich gestellt sind.“


      „Ich mach das nie wieder, Faolan, ehrlich. Ich verspreche es dir.“ Edme zögerte einen Augenblick, dann fügte sie hinzu: „Aber süß war der Kleine schon, das musst du zugeben.“


      „Ja, das stimmt“, seufzte Faolan sehnsuchtsvoll. Tief in seinem Inneren spürte er einen Stich. War es Bedauern oder Schmerz? Trauer um etwas Verlorenes? Er konnte es nicht sagen.
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      Immer deutlicher zeichneten sich die Vulkankegel in der Ferne ab. Und jetzt sahen die beiden Wölfe auch, dass mindestens drei der fünf Vulkane Feuer spien. Die Eulen am Himmel wurden zahlreicher. Ihr Ziel konnte also nicht mehr fern sein. Die Ränder der Krater, die vor ihnen aufragten, sahen aus wie gezackte Kronen. Himmelhohe Flammen schossen daraus hervor und züngelten an dem zartvioletten Dämmerungshimmel.


      Verschwommen traten jetzt die riesigen Knochenhügel hervor, auf denen die Gardewölfe hockten, um die Vulkane gegen Eindringlinge zu verteidigen.


      „Ich kann es immer noch nicht glauben, Faolan“, sagte Edme, als sie nahe genug waren, um die Wölfe in die Luft springen zu sehen. Manchmal wirbelten sie so halsbrecherisch in der Luft herum, dass Faolan und Edme bei diesem Anblick ganz schwindlig wurde. So bewegte sich doch kein Wolf!


      „Bald sind wir da. Bist du auch so aufgeregt?“ Edme hielt inne. „Und wir sind keine Malcadh mehr, das ist das Beste. Wir sind jetzt Mitglieder der Vulkangarde!“ Ihre Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang angenommen.


      Faolan erschauerte. Mitglieder der Vulkangarde! Wie vornehm das klang! Von jetzt an gehörten sie zur angesehensten Wolfsvereinigung der ganzen Hinterlande. Ihre Aufgabe war, die Glut von Hoole zu bewachen, die die Welt der Wölfe mit der Welt der Eulen verband. Damit die Hinterlande blühten, musste die Glut sorgfältig gehütet und bewahrt werden.


      „Die Vulkane haben komische Namen, finde ich“, sagte Faolan nachdenklich.


      „H’rathgar, Kjell– ich glaube, das sind die Eulennamen der nördlichen Königreiche“, erwiderte Edme. „H’rathgar“, wiederholte sie.


      „Nicht H’-rath… Es ist mehr wie ein Knurren ganz tief hinten in der Kehle“, verbesserte Faolan sie. Er legte den Kopf zurück und gab einen kehligen hrrrr-Laut von sich, um Edme die richtige Aussprache beizubringen.


      „Woher weißt du das alles?“, fragte Edme verwundert. Wenn Faolan knurrte, klang der Name des Vulkans unglaublich echt. Obwohl sie natürlich keine Ahnung hatte, wie sich die Eulensprache der nördlichen Königreiche anhörte.


      Faolan zuckte die Schultern. „Weiß nicht.“ Er konnte sich diese Wissensfetzen, die ihm von irgendwoher zuflogen, selbst nicht erklären. Als würden sie von einem reißenden Gebirgsbach mitgeführt, der durch seinen Geist schoss. Donnerherz hatte ihm erzählt, dass sie ihn Faolan genannt hatte, weil „fao“ das Wort für „Wolf“ und „Fluss“ war, und „lan“ das Wort für „Geschenk“. In dem Fluss, der sein Geist war, spürte Faolan zwei Strömungen: eine, die er als das „Jetzt“ betrachtete, und eine, die das „Damals“ verkörperte. Das Jetzt war leicht zu verstehen. Was ihn verwirrte, war das Damals. Hatten alle Wölfe zwei Strömungen in ihrem Geist?


      „Und dann sind da noch drei andere Vulkane“, sagte Edme. „Lass mich mal überlegen… Dunmore, Morgan und Sturmwind. Ich bin froh, dass wir nur fünf Namen auswendig lernen müssen.“


      „Einige klingen wie Wolfsnamen“, überlegte Faolan.


      „Ja, Morgan zum Beispiel und Dunmore. Aber ich habe noch nie einen Wolf getroffen, der Sturmwind heißt.“ Edme hielt inne. „Na ja, dafür werden wir bald einen Vulkan mit diesem Namen sehen.“


      Im Osten kam Wind auf und sie blieben abrupt stehen. Ihr Nackenfell sträubte sich und sie hielten ihre Nasen in die Höhe.


      „Das ist der Geruch der Vulkane, oder?“, sagte Faolan.


      „Nicht gerade angenehm. Erinnert mich an ein paar faule Enteneier, über die ich mal gestolpert bin“, erwiderte Edme.


      „Faule Enteneier?“, wiederholte Faolan. „Tine smyorfin!“


      „Da, bitte, jetzt hast du es wieder gesagt“, stieß Edme hervor.


      „Was gesagt?“


      „Diese alten Wolfsworte, die du schon am Fluss benutzt hast.“


      „Das waren keine alten Wolfsworte. Ich hab nur ‚beim Mark meiner Knochen‘ vor mich hingesagt.“


      Edme schaute ihren Freund mit schief gelegtem Kopf an. Wie seltsam, dachte sie. Faolan merkt es wirklich nicht, wenn er so redet. Er spricht in der alten Wolfssprache, aber seine Ohren hören es anders.


      „Ist auch egal. Lass uns weitergehen“, seufzte sie und trottete weiter.


      Der Vulkankreis rückte immer näher. Bald tauchten seltsame Felsformationen auf, die sich in den Himmel schraubten wie erstarrter Rauch. Diese Felsen nannten sich Yondos. Zwei davon waren besonders riesig und überragten alle anderen.


      „Das Gluttor!“, riefen Faolan und Edme fast gleichzeitig.


      „Der Fengo hat gesagt, wir sollen bei dem Gluttor anhalten“, sagte Faolan. Ratlos schauten sie sich an. Ein einfaches Wort wie „bei“ konnte viele Bedeutungen haben.


      Edme, die wie immer praktisch dachte, legte den Kopf schief und studierte die beiden riesigen Felsformationen. „Also, er hat nicht gesagt ‚dazwischen‘ und auch nicht ‚daneben‘. Lass uns einfach direkt unten an einem der Felsen warten.“


      Im selben Moment ertönte ein zweifaches Heulen von den Spitzen des Gluttors und zwei Wölfe kletterten daran herunter. Faolan und Edme schauten ungläubig zu. Die Felsen fielen fast senkrecht ab. Wie konnten die Wölfe diesen steilen Abstieg bewältigen, ohne in den Tod zu stürzen?


      „Großer Lupus, schau dir das an!“, rief Edme, als die beiden Wölfe mit einem gewaltigen Satz aus etwa zehn Metern Höhe auf den Boden sprangen. Nach dem Aufprall hüpften sie noch ein paar Meter weiter, dann trotteten sie auf Faolan und Edme zu.


      Sie haben uns zur Begrüßung zwei Wölfe geschickt, die unsere Zwillinge sein könnten!, dachte Faolan überrascht. Denn als die beiden Gardewölfe näher kamen, stellte sich heraus, dass der eine Wolf eine nach hinten verdrehte Vorderpfote hatte. Der andere war eine Wölfin mit nur einem Auge. Faolan hatte die beiden schon beim Gaddernag-Wettkampf gesehen.


      Edme und Faolan sanken in die Knie und stürzten sich in eine Reihe von Unterwerfungshaltungen.


      „Auf, auf! Schnell!“, drängte der Wolf mit der verdrehten Pfote, der spiralförmige dunkel- und hellbraune Flecken auf dem Fell hatte. „Es gibt viel zu lernen!“


      Faolan und Edme richteten sich auf.


      „Ich bin Blink und das hier ist mein Taiga-Gefährte Zwirbel“, sagte die Wölfin.


      „Eigentlich Zwirbeling, aber Zwirbel geht auch. Ich glaube, meine Pfote spricht für meinen Namen.“ Der gefleckte Wolf hob die verdrehte Pfote und schwenkte sie herum.


      „Für übertriebene Formalitäten haben wir nicht viel übrig“, fuhr Blink fort. „Das kostet nur Zeit und ihr habt eine Menge zu lernen.“


      „Aber lasst euch davon nicht täuschen“, fügte Zwirbel hinzu. „Falls ihr glaubt, euer Leben als Knochennager sei hart gewesen, werdet ihr euch wundern. Was euch hier erwartet, stellt alles andere in den Schatten.“


      „Du musst sie nicht gleich erschrecken, Zwirbel“, mahnte Blink.


      „Ich glaube kaum, dass die beiden Neulinge so schreckhaft sind.“ Zwirbel wandte sich um. „Folgt uns, wir führen euch in den Kreis.“


      Der Vulkankreis war kleiner im Durchmesser, als Faolan und Edme erwartet hatten– obwohl es fast einen halben Tag dauerte, den Kreis im Presspfotenlauf zu umrunden. Sie wurden durch das Dunmore-H’rathgar-Viertel hineingeführt, das nach den beiden Vulkanen benannt war, die diesen Abschnitt beherrschten. Zwischen den beiden Vulkanen ragten vier große Drumlyns in eindrucksvoller Höhe auf. Auf jedem dieser Hügel aus benagten Knochen hockte ein Wolf, der hin und wieder hoch in die Luft schnellte und Sprünge vollführte, die genauso atemberaubend waren wie die von Blink und Zwirbel am Gluttor. Faolan war für seine gewaltigen Sprünge berühmt, die er bei Donnerherz gelernt hatte. Aber diese Wölfe schlugen richtige Saltos und drehten und wendeten sich in der Luft. Wollen sie nur ihr Können vorführen oder haben diese Akrobatenkünste einen praktischen Zweck? Kaum war Faolan diese Frage durch den Kopf geschossen, wurde sie auch schon von Zwirbel beantwortet.


      „Ihr wundert euch wahrscheinlich, was diese Luftsprünge zu bedeuten haben. Die Wölfe wollen damit nicht angeben, obwohl ihnen solche Eitelkeiten wahrscheinlich nicht fremd sind. Nein, sie überwachen die Aschesäulen und beobachten den Kühlglanz der Glutbröckchen.“


      „Kühlglanz?“, wiederholte Edme.


      „Das ist einer der vielen Ausdrücke, die ihr noch lernen müsst und die euch helfen, das Verhalten der Vulkane zu verstehen“, erklärte Blink. „Kommt jetzt mit.“


      „Das sind die Neuen!“, rief ein Wolf mitten im Sprung. Er schnellte hoch in die Luft, beschrieb einen Bogen, zog die Hinterbeine an und landete wieder auf seinem Knochenhügel. „Willkommen im Kreis!“, heulte er ihnen zu. Sofort stieg ein Chor von freudigen Willkommensrufen auf.


      Alles war ganz anders, als Faolan und Edme erwartet hatten. Bei den Clans der Hinterlande waren die Gardewölfe als steif und zugeknöpft verschrien. Es hieß, dass sie sehr ungesellig seien und lieber unter sich blieben. Edme und Faolan wurden jedoch mit großer Herzlichkeit und geradezu überschwänglich begrüßt.
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      Als die beiden jungen Wölfe die Streunerburg der Vulkangarde betraten, erhob sich der Fengo von seinem Felllager und begrüßte sie.


      „Willkommen im Kreis“, sagte Finbar. „Wir Gardewölfe repräsentieren die oberste Wolfsgemeinschaft der Hinterlande. Wir legen Gebietsgrenzen fest, schlichten Clan-Streitigkeiten und bilden den Obersten Raghnaid, den höchsten Gerichtshof, der bestehende Gesetze verändern und neue erlassen kann. Unsere wichtigste Aufgabe ist jedoch, die Glut von Hoole zu hüten, die in einem der fünf Vulkane eingebettet liegt. Diese mächtige Glut darf nicht in die Krallen der Grimalkin-Eulen geraten. Das würde eine tödliche Gefahr für alle Bewohner der Hinterlande bedeuten, angefangen von den Wölfen, Eulen und Rentieren bis hin zum kleinsten Nager.“ Die leuchtend grünen Augen des Fengo verengten sich. „Für euch beide bricht eine neue Zeit an. Ihr müsst lernen, wie ein Gardewolf zu denken.“


      Edme trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und senkte den Blick. Bin ich denn auch wirklich ein Gardewolf, wenn ich nicht als Malcadh geboren wurde? Sie hatte so viel Mut bewiesen, als sie vor die MacHeath getreten war, um sich von ihnen loszusagen. Doch jetzt brachte sie vor Angst kein Wort hervor.


      Der Fengo fuhr fort: „Wenn ihr euren Wachdienst auf den Drumlyns antretet, müsst ihr euch eines klarmachen: Nicht auf die Höhe eurer Sprünge kommt es an, sondern auf die Erkenntnisse, die ihr dabei sammelt. Auf das, was ihr seht, fühlt und riecht. Eure Aufmerksamkeit gilt allein den Vulkanen. Ihr werdet erfahren, wie sie entstanden sind, und ihr werdet nach und nach ihre Launen kennenlernen.“ Er trat einen Schritt auf Edme und Faolan zu. „Wir leben in enger Gemeinschaft mit den Eulen von Ga’Hoole. Diese Verbindung reicht weit zurück, bis in unsere allererste Zeit in den Hinterlanden. Als der gute König Hoole die Glut entdeckte, schloss er einen Pakt mit den Wölfen. Darin heißt es, dass wir die Glut bewachen müssen, bis ein erwählter König erscheint, um sie in sein Reich zu holen.“ Wieder hielt er einen Moment inne. „Es gibt viel zu lernen, nicht wahr?“


      Faolan und Edme nickten einmütig.


      „Hamisch, unser letzter Fengo, hat einen Großteil unserer Geschichte in den Hinterlanden auf dem Knochen aller Knochen festgehalten. Und diesen Knochen werde ich euch jetzt überreichen.“ Er drehte sich zu einer ohrenlosen silbernen Wölfin um, die den Knochen unter ihrem Kinn hervorholte und vor ihre Füße fallen ließ.


      „Hier, meine jungen Freunde“, sagte sie leise. Der Knochen mit Hamischs feiner, aber kühner Schnitzarbeit schimmerte sanft.


      „A-aber… a-aber“, stotterte Edme. „Woran erkennen wir eine Grimalkin-Eule? Steht das auch auf dem Knochen aller Knochen?“


      Der Fengo und die silberne Wölfin namens Collien schüttelten die Köpfe. „Ihr könnt sehr viel von dem Knochen aller Knochen lernen, aber das meiste lernt ihr durch Erfahrung“, erklärte der Fengo. „Der Knochen verrät euch nicht, woran ihr eine Grimalkin-Eule erkennt. Ihr müsst einen Instinkt dafür entwickeln, einen siebten Sinn, der euch sagt, dass die Eule nicht einfach nur nach Glutbröckchen sucht. Grimalkin-Eulen kreisen meist über den Kraterrändern und stürzen sich manchmal zum Schein in den Glutstrom, der an den Hängen hinabfließt.“


      „Aber woran erkennt man, ob sich die Eulen nur zum Schein hinunterstürzen oder ob es echte Glutsammler sind?“, fragte Faolan.


      „Eure Taigas werden es euch zeigen. Von ihnen erfahrt ihr fast alles, was ihr wissen müsst.“ Er nickte zu Blink und Zwirbel hinüber.


      Aber verdiene ich überhaupt einen Lehrer?, dachte Edme. Wie werden sie mich behandeln, wenn sie die Wahrheit erfahren? Ich muss es ihnen sagen.


      Aber schon sprach der Fengo weiter: „Blink und Zwirbel stehen euch jederzeit zur Verfügung. Ihr beginnt euren Dienst auf den Knochenhügeln, die ihnen gegenwärtig zugewiesen sind. Doch zuerst bringen sie euch zu eurem Bau. Auf uns wartet viel Arbeit. Habt ihr noch Fragen?“


      Edme warf Faolan einen angstvollen Blick zu und er nickte ihr leicht zu. Jetzt war der Zeitpunkt, dem Fengo zu gestehen, dass sie nicht als Malcadh geboren, sondern durch die Niedertracht der MacHeath dazu gemacht worden war. Langsam trat Edme vor. Sie hob den Kopf und kniff ihr Auge zusammen, damit sie den Fengo besser sehen konnte. Sie wollte aufrecht und in Würde vor ihm stehen, wenn sie ihm diese grässliche Geschichte eröffnete, und nicht vor Angst und Scham auf dem Bauch kriechen.


      „Ehrwürdiger Fengo, ich habe viel auf meiner Slaan Leat gelernt. Wie Ihr uns vor unserem Aufbruch vorausgesagt habt, war es eine Reise zur Wahrheit und ich habe ein schreckliches Geheimnis entdeckt.“


      Der Fengo legte den Kopf zur Seite, ohne eine Miene zu verziehen. Edme erschauerte unter seinem durchdringenden Blick. „Sprich weiter“, sagte er und in seiner Stimme lag eine Strenge, die vorher nicht da gewesen war.


      „Ich bin kein echtes Malcadh.“


      Der Fengo sog scharf die Luft ein. „Was sagst du da?“


      „Ich bin normal geboren und wurde verstümmelt. Das Auge wurde mir ausgerissen.“ Edme hätte dem Fengo gern noch mehr erzählt. Zum Beispiel, dass Dunbar MacHeath die hässliche gezackte Narbe von ihrer Mutter Akira hatte. Aber sie durfte seine Geduld nicht allzu lange auf die Probe stellen. „Ich komme nicht als Vertreterin des MacHeath-Clans hierher, sondern als Freigängerin. Ich vertrete nur mich selbst.“ Edme starrte auf ihre Vorderpfoten hinunter. Sie wagte es nicht, dem Fengo in die Augen zu schauen.


      „Sieh mich an, Edme“, herrschte Finbar sie an. Doch als sie endlich aufblickte, lag kein Zorn in seinen Augen, sondern nur Traurigkeit. „Die MacHeath haben dir das angetan, sagst du?“


      „Es war Dunbar“, erwiderte Edme.


      Der Fengo seufzte tief. „Ich kann es kaum glauben. Aber es wird ja schon lange von solchen Gräueln gemunkelt“, sagte er. „Und nun hast du mir meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die MacHeath verdienen es nicht, ein Clan der Hinterlande zu sein. Sie haben hier nichts mehr zu suchen. Als Fengo der Heiligen Garde und als Vorsitzender des Obersten Raghnaid mache ich von meinem Recht Gebrauch, ein Crait-Gericht einzuberufen.“


      Die Wölfe schnappten nach Luft. Noch nie war zu ihren Lebzeiten ein solches Gericht zusammengetreten. Wenn die MacHeath verurteilt wurden, bedeutete das die Verbannung. Dann mussten sie die Hinterlande verlassen und als Clanlose leben.


      Totenstille senkte sich herab. Niemand wagte zu atmen, als sei plötzlich alle Luft aus der Höhle herausgesaugt worden. Edme wankte leicht, dann ließ sie den Schwanz sinken, kniff ihn zwischen die Beine und drehte sich um. Niedergeschlagen schlich sie davon.


      „Wo willst du hin?“, fragte der Fengo. Aber Edme hörte ihn kaum. „Edme, warte! Ich frage dich, wohin du willst!“


      Endlich blieb Edme stehen und drehte sich um. Eine riesige Träne schimmerte in ihrem einen Auge. „Der Clan, aus dem ich stamme, soll als crait verurteilt werden. Also bin ich hier nicht mehr willkommen.“


      „Was redest du da, meine Liebe?“, sagte der Fengo. „Das ist Unsinn.“


      In diesem Moment trat eine einäugige rote Wölfin vor. Edme hatte sie schon beim Gaddernag gesehen und heute noch einmal bei ihrer Begrüßung in der Streunerburg.


      „Verzeiht, ehrwürdiger Fengo. Darf ich reden?“


      „Ja, Banja, was hast du zu sagen?“


      „Ich wollte Euch bitten, keine voreiligen Entscheidungen zu treffen. Edme hat selbst zugegeben, dass sie kein geborenes Malcadh ist, sondern von den MacHeath dazu gemacht wurde. Folglich ist es vielleicht nicht angemessen, dass… dass…“


      „Dass was?“, fragte der Fengo mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.


      „Dass sie als vollgültige Gardewölfin aufgenommen wird, so wie wir anderen. Vielleicht wäre es ratsam, wenn sie ihren Rang als Knochennagerin beibehalten würde, jedenfalls fürs Erste.“


      Steifbeinig und mit erhobenem Schwanz ging der Fengo auf die Wölfin zu. „Banja“, knurrte er zähnefletschend, „du bist so stachlig wie eine Klette geworden. Welchen Zweck sollte es haben, wenn diese Jungwölfin eine Knochennagerin bleibt? Sie wird als Gardewolf ausgebildet. Oder muss ich mich auf das Vorrecht des Künders berufen, das mich ermächtigt, Mitglieder der Garde zu bestrafen? Ich habe noch nie Gebrauch davon gemacht– verleite mich jetzt nicht dazu!“


      Banja wurde ganz klein, als schrumpfte sie unter ihrem Fell zusammen. Zitternd wich sie zurück und ihr Auge, das eben noch herausfordernd geglitzert hatte, wirkte jetzt stumpf und leblos wie ein Bachkiesel.


      Geduckt schlich sie in den Schatten im hinteren Teil der Höhle und der Fengo wandte sich wieder Edme zu. „Du bist nicht crait, Edme. Du hast nichts verbrochen. Dein Clan hat dir das angetan. Wir stellen die MacHeath vor ein Crait-Gericht, damit sie nicht noch mehr Welpen verstümmeln können. Wenn das Gericht sie für schuldig befindet, wird ihnen das Mitspracherecht in den Versammlungen der Hinterlande aberkannt. Sollen sich die MacHeath doch selbst zerstören. Aber du, Edme, stehst für dich allein. Du bist eine großartige Knochennagerin. Du hast dich hervorragend im Gaddernag-Byrrgis bewährt, als du die Beute mit dem Todesbiss erlöst hast.“ Er schaute kurz zu Faolan, der zerknirscht den Blick senkte, denn er hatte sich im entscheidenden Moment der Jagd von dem boshaften Knochennager Heep ablenken lassen.


      Edme hat ihren Platz in der Vulkangarde viel mehr verdient als ich, dachte er. Sie hat in dem ganzen Wettkampf keinen einzigen Fehler gemacht. Er selbst war nur dank seiner kunstvollen Schnitzarbeit in die Vulkangarde gewählt worden. Damit hatte er seine Fehler beim Byrrgis wieder wettgemacht.


      „Lass dir also sagen, Edme, dass du trotz des Betrugs der MacHeath ein echter Gardewolf bist. Du bist wahr und treu. Du kannst nichts dafür, dass dein Clan gegen unsere heiligsten Gesetze verstoßen hat. Du wirst in Ehre und Würde im Vulkankreis dienen, auch wenn du in einem ehrlosen, verkommenen Clan aufgewachsen bist. Wir heißen dich hiermit als Freigängerin in unseren Reihen willkommen.“


      Edme zitterte bis ins Mark. Die Träne, die ihr ins Auge geschossen war, lief jetzt langsam an ihrer Wange hinunter.


      Der Fengo hielt inne und schaute Faolan an. „Auch dich, Faolan, heißen wir als den Besten deines Clans herzlich willkommen. Und jetzt lasst euch von Blink und Zwirbel zu eurem Bau führen. Eure Ausbildung beginnt in der ersten Phase der Erneuerung.“


      „Erneuerung?“, wisperte Edme, während sie den beiden Taigas nach draußen folgten. „Was ist das denn?“


      „Das ist das Eulenwort für den zunehmenden Mond. Die Zeit, in der der Mond wieder abnimmt, nennen die Eulen das ‚Schwinden‘.“


      „Von wem hast du nur so viel Hoolisch gelernt?“, fragte Edme staunend.


      „Von Gwynneth, der Schmiedeeule.“ Freie Schmiedeeulen wie Gwynneth stellten Werkzeuge, Waffen und manchmal auch andere Gegenstände her, lebten aber getrennt von den anderen Eulen.


      Zwirbel hatte Faolans Erklärungen mit angehört. „Ah, Gwynneth! Sie wird bald eintreffen, wenn die Zeit von Morgan und Sturmwind kommt. Schmiedeeulen ziehen die Glut dieser beiden Vulkane vor. Wenn die Windsbräute blasen, brechen Morgan und Sturmwind gleichzeitig aus. Solche Glutschwälle habt ihr noch nie gesehen! Dann wimmelt es nur so von Eulen, als strömten alle Schmiedeeulen aus dem ganzen Ga’Hoole-Reich in den Kreis der Vulkane. Das ist eine großartige Zeit. Aber hier ist nun endlich euer Bau. Gönnt euch ein wenig Ruhe, bevor eure Ausbildung beginnt.“


      „Schau nur, Edme“, murmelte Faolan staunend, nachdem sie durch einen steilen Gang in den Bau hinuntergeschlittert waren. „Sogar neue Felle liegen für uns bereit. Im Clan musste ich mich immer mit den abgelegten begnügen, in die die Welpen so oft reingemacht hatten, dass sie stanken.“


      „Und ich hatte überhaupt nie welche“, seufzte Edme. „Selbst die vollgepinkelten waren noch zu gut für mich.“


      Nachdem sie ihre Lager dreimal umkreist hatten, wie es die Art der Wölfe war, legten sie sich zum Schlafen nieder. Die Felle stammten von Rentieren– und es waren sogar Winterfelle, die noch viel weicher und dicker waren als die Sommerfelle.


      „Edme“, sagte Faolan. „Ich glaube, ich bin zu aufgeregt zum Schlafen.“


      „Ich auch, aber wir müssen es versuchen.“


      „Ja, gut.“


      Eine Weile blieb es still. Dann flüsterte Faolan: „Edme, schläfst du schon?“ Keine Antwort. Er wartete einen Augenblick. „Edme? Schläfst du?“


      „Ja, aber jetzt nicht mehr“, sagte Edme gähnend.


      „Oh, tut mir leid.“


      „Ist schon gut“, erwiderte sie. „Was ist los?“


      „Ich wollte dir nur sagen, wie tapfer es von dir war, dem Fengo die Wahrheit über dich zu erzählen.“


      „Danke, Faolan.“ Was? Und deshalb weckst du mich auf?, dachte Edme im Stillen. Nur um mir zu sagen, wie tapfer ich war?


      „Das Fell riecht richtig gut, was? Nicht nach Welpenpipi“, sagte Faolan.


      „Ja, nicht nach Welpenpipi.“


      Edme war schon fast wieder eingeschlummert, als Faolan erneut fragte: „Du schläfst doch noch nicht, Edme, oder?“


      „Doch, fast“, schnaubte sie.


      „Ich wollte dir nur noch etwas sagen.“


      „Ja, was denn?“


      „Du hast deinen Platz in der Heiligen Garde redlich verdient, Edme– viel mehr als ich. Du hast schließlich der Beute beim Byrrgis den Todesbiss verpasst.“


      Edmes Nackenfell sträubte sich. „Was redest du für dummes Zeug, Faolan? Das ist doch cag mag. Hör auf, dich verrückt zu machen. Du hast dich oft genug bewährt, hörst du? Und jetzt lass mich endlich schlafen.“


      Aber Faolan konnte immer noch nicht schlafen. Deshalb nahm er sich den Knochen aller Knochen vor. In der dunklen Höhle war die Schnitzarbeit nicht leicht zu entziffern, aber bald stellte er fest, dass einige Zeichen tiefer eingeritzt waren als andere. Wenn er mit der Zunge darüberfuhr, konnte er die Schrift ertasten. An einer Stelle war sie besonders tief eingeritzt, um die Botschaft hervorzuheben. Faolan erschauerte bis ins Mark, als er zu lesen begann:


      Seit alters her besteht ein Bündnis zwischen Wölfen und Grizzlybären im Gebiet der Heiligen Vulkane, das von allergrößter Wichtigkeit ist. Nur dank dieser Übereinkunft können zwei so große Arten friedlich zusammenleben. Nirgendwo sonst in den Hinterlanden gehen Wölfe und Bären so freundlich und respektvoll miteinander um. Doch um diese Harmonie zu bewahren, müssen bestimmte Verhaltensweisen eingehalten werden. Eine der wichtigsten Regeln lautet, dass ein Wolf niemals und unter keinen Umständen ein Bärenjunges anrühren darf. Ein Verstoß gegen dieses Gesetz würde zu sinnlosem Blutvergießen führen und zumindest jenem Wolf das Leben kosten.


      Auch andere Regeln sorgen dafür, dass die guten Beziehungen zwischen den Grizzlybären und den Gardewölfen bestehen bleiben. Sie sind ungeheuer wichtig, da unsere Jagdreviere begrenzt sind. Wir müssen in Frieden zusammenleben.


      „Urskadamus“, murmelte Faolan. Es war ein alter Bärenfluch, den er von Donnerherz übernommen hatte und der ihm jedes Mal entschlüpfte, wenn er verblüfft oder zornig war. Und diesmal hatte er Edme damit aufgeweckt.


      „Was machst du denn da?“


      „Ich lese den Knochen aller Knochen.“


      „Im Dunkeln?“


      „Die Schrift ist tief eingeritzt. Ich kann sie mit meiner Zunge nachfahren.“ Faolans Stimme klang auf einmal bedrückt und angstvoll.


      „Faolan, was ist denn?“


      Faolan blickte zu Edme hinüber. Nur gut, dass sie nicht weiß, wie nahe sie dem Tod war!, dachte er.


      „Hast du eins der Bärenjungen angefasst?“, wisperte Faolan.


      Jetzt bekam es auch Edme mit der Angst zu tun. „Ich glaube nicht“, antwortete sie mit zitternder Stimme.
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      „Ich bin ihnen einen Tag und eine Nacht lang gefolgt, bis zu einem Felsvorsprung direkt über dem Fluss, auf dem sie gerastet haben. Auf der Sandbank darunter lag ein Elchkadaver, den sich eine Grizzlybärin und ein Byrrgis der Vulkangarde teilten.“


      „Was?“ Die Wölfe, die in der Streunerburg der MacHeath versammelt waren, sogen hörbar die Luft ein. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte die Höhle.


      „Ruhe!“, brüllte das Oberhaupt. „Die Gardewölfe machen das so. Sie hatten schon immer eine besondere Verbindung zu den Grizzlybären. Fahre fort, Fretta, das ist höchst interessant.“


      „Die Jungen der Grizzlybärin tollten am Ufer herum und die Bärin brachte ihnen Fleisch. Als sich alle satt gefressen hatten und die Gardewölfe fort waren, hielt die Mutter ein Mittagsschläfchen. Die Jungen waren kein bisschen müde.“


      „Ja, natürlich, die Mutter hat ja die ganze Arbeit gemacht“, murmelte Katria, eine Wölfin mit einem Fell so schwarz wie eine mondlose Nacht. Sofort stürzte sich das Oberhaupt auf sie und hieb ihr seine Fänge in die Flanke. Dabei spritzte Blut von seinen Lefzen, die er sich an den Dornen der Litharöschen geritzt hatte, und das machte ihn noch wütender. Mit einem Pfotenhieb schleuderte er Katria durch die ganze Höhle. „Kein Wort will ich mehr von dir hören!“, knurrte er böse.


      Katria verkroch sich in einen Winkel und drückte sich so flach auf den Boden wie nur möglich. Dann vergrub sie ihre Schnauze in den Pfoten und wünschte sich weit weg. Wie lange sollte sie diese Grausamkeiten noch ertragen? Kyrana war ihre Tochter gewesen, ihre leichtsinnige, törichte Tochter. Donaidh, Katrias Gefährte, war seltsam gleichgültig geblieben, als Dunbar seine Leisetöter auf Kyrana und Ingliss gehetzt hatte. Wahrscheinlich hatte er eine Chance gewittert, im Rang der Rudellords eine Sprosse höher zu steigen. Etwas anderes zählte offenbar nicht für ihn.


      In der alten Wolfssprache bedeutete das Wort „Donaidh“ „Herrscher der Welt“. Vielleicht glaubte er deshalb, ihm stünde das Recht zu, eines Tages Dunbars Nachfolger zu werden. Und dieser Tag war nicht mehr fern, denn das Oberhaupt war in letzter Zeit sehr gealtert und wurde immer unberechenbarer.


      Katria wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kundschafterin zu, die in ihrem Bericht fortfuhr: „Edme und Faolan hatten von dem Felsvorsprung zugeschaut“, erzählte Fretta. „Es war in der heißen, trägen Mittagszeit. Faolan schlief bald tief und fest, aber Edme nicht. Sie lief zu den Bärenjungen und spielte mit ihnen, bis Faolan erwachte. Er stürzte sofort zu ihr und scheuchte sie von den Kleinen fort.“


      Das Oberhaupt lachte höhnisch. „Wenn die Bärin aufgewacht wäre, hätte sie kurzen Prozess mit den beiden gemacht.“


      „Ja, schade“, knurrte Blyden.


      „Nein, überhaupt nicht“, widersprach Dunbar. „Was nützt uns schon der Tod einer Wölfin wie Edme? Aus dieser Sache lässt sich viel mehr machen, als ihr glaubt.“


      „Ist unser ehrwürdiges Oberhaupt nicht ein richtiges Schlitzohr?“, murmelte einer der Wölfe.


      „Aber da ist noch etwas, Herr“, fing Fretta wieder an.


      „Was denn?“


      Fretta wurde plötzlich unsicher. Nervös wandte sie den Blick von Dunbar ab und wich einen Schritt zurück. „Also… mir ist da ein Gerücht zu Ohren gekommen… ein dummes Gerücht, aber…“


      „Nun sag schon“, rief Dunbar MacHeath misstrauisch.


      „Ich habe es von den Eulen. Sie erzählen sich, dass der Fengo der Heiligen Garde unseren Clan vor ein Crait-Gericht bringen will.“


      „Ein Crait-Gericht!“ Dunbar MacHeath schoss so heftig in die Höhe, dass er fast mit dem Kopf an die Decke stieß. Entrüstetes Heulen stieg aus der Wolfsversammlung auf.


      „Ruhe“, donnerte das Oberhaupt und sofort wurde es wieder still in der Höhle. Dunbar lief schweigend hin und her, dann blieb er stehen und seine Augen verdrehten sich nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Endlich fing er sich wieder. „Crait, sagst du“, knurrte er. „Crait! Die werden schon sehen, wer hier crait ist und wer nicht. Diese dumme kleine Wölfin hat also eine Schwäche für Bärenjunge, wie?“, fuhr er nachdenklich fort. „Wenn das bekannt wird, könnte es ihr eine Menge Ärger einbringen. Die Clans der Hinterlande lassen sich schon viel zu lange von den Gardewölfen beherrschen. Und jetzt auch noch diese Unverschämtheit mit dem Crait-Gericht. Der Fengo will uns allen Ernstes verbannen lassen. Das gab es noch nie. Es wird Zeit, dass alle Macht und Ehre wieder an die Clans und ihre Oberhäupter zurückfällt.“


      Mit Ehre hat das nichts zu tun, dachte Katria bitter, sondern nur mit Macht. Und mit roher Gewalt.


      Dunbar MacHeath fixierte die Wölfe, die ihn umringten. „Was ist Ehre? Ehre ist, das Richtige zu tun. Seit vielen Jahren legen die Gardewölfe unsere Clan-Gebiete und unsere Jagdgründe fest. Warum lassen wir es zu, dass der Fengo unser Land beherrscht? Nicht der Vulkankreis ist der Mittelpunkt der Hinterlande, sondern der Große Lupus höchstpersönlich. Lupus wird uns sagen, was wir tun müssen, um unsere Ehre wiederherzustellen. Viel zu lange schon lassen wir uns von diesem sogenannten Heiligen Kreis und seiner Garde knebeln und unterdrücken. Es ist unsere Pflicht, diese Knechtschaft abzuschütteln!“


      Begeistertes Knurren und Bellen schallte durch die Höhle, bis das Oberhaupt „Ruhe!“ brüllte. Die Wölfe verstummten und warteten ab, was Dunbar ihnen noch zu sagen hatte. „Mit der Knochennagerin Edme hätten wir eine Chance gehabt, endlich die Macht über den Vulkankreis an uns zu reißen. Und was tut diese Schwachsinnige stattdessen? Sie verrät uns! Kann es etwas Schändlicheres geben? Ich verstehe eure Wut. Und natürlich sagt ihr euch: Schade, dass die Grizzlybärin es ihr nicht heimgezahlt hat. Aber was bedeutet schon eine getötete Wölfin, frage ich euch? Nicht viel! Nein, ich habe eine bessere Idee. Wir werden Edmes sträfliches Verhalten für unsere Zwecke nutzen und einen Krieg anzetteln, mit dem wir unsere Ehre wiederherstellen können.“


      Ach ja? Das also würde der Große Lupus tun?, dachte Katria. Einen Krieg anzetteln?


      „Was für einen Krieg?“, fragte Blyden.


      Dunbars knorrige Pfote schoss vor und schleuderte Blyden brutal zur Seite. „Unterbrich mich gefälligst nicht! Ich spreche von einem Krieg zwischen den Gardewölfen und den Bären. Im Tal am Vulkankreis leben viele Bären. Wenn die sich erheben, ist es aus mit der Vulkangarde.“


      „Und was dann?“, fragte die Gefährtin des Oberhaupts.


      „Dann übernehmen wir die Macht!“


      „Wir die Macht!“, wiederholten die Wölfe. Erst klang es noch zögerlich, dann immer lauter und triumphierender: „Wir die Macht! Wir die Macht!“ Wie ein magischer Gesang liefen die Worte durch die Versammlung.


      Der Hass, der seit vielen Jahren in den Herzen der MacHeath-Wölfe schwelte und von ihren Anführern sorgfältig geschürt wurde, machte sich endlich Luft.


      „Und was ist nun Euer…“, begann Malan, der zweithöchste Wolf nach dem Oberhaupt. „Was ist Euer Plan, Herr?“


      „Ganz einfach: Wir nehmen eine Geisel. Und zwar eines der Bärenjungen, mit denen Edme gespielt hat.“


      „Aber wo sollen wir die Geisel gefangen halten?“, wandte Malan ein.


      „In der Grube“, sagte Dunbar mit einem leisen Knurren.


      Katria stockte das Blut in den Adern. Schreckte dieser elende Dunbar denn vor gar nichts zurück?


      „Aaaah!“, heulten die Wölfe, dass die ganze Streunerburg davon widerhallte.


      „Ja, euer altes Oberhaupt hat noch so einige Tricks auf Lager.“ Dunbars Nackenfell hatte sich steil aufgestellt und er warf Donaidh einen giftigen Blick zu.


      Die Grube wurde von Old Cags bewacht, einem MacHeath-Wolf, der an der Geiferseuche erkrankt war. Der alte Geiferwolf wurde als Schreckgespenst eingesetzt, um aufmüpfige Welpen zur Vernunft zu bringen. „Wenn du nicht brav bist, kommst du zu Old Cags in die Grube!“, drohten die Erwachsenen ihrem Nachwuchs. „Der wird dir die Flausen schon austreiben, falls du es überlebst.“ Zwar starben nur wenige Welpen in der Grube, weil Old Cags kaum noch Zähne im Maul hatte, mit denen er beißen konnte. Aber wenn sie zurückkamen, waren sie wie versteinert, ohne jede Gefühlsregung, und machten alles, was man ihnen sagte. Sie waren nur noch willenlose Werkzeuge in der Hand der Clan-Ältesten. Old Cags hatte sie zwar nicht mit der Geiferseuche angesteckt, aber sie litten an einem unerklärlichen Gehirnfieber und starben meistens jung. Katria schwirrte der Kopf von all diesen Gedanken. Das arme Bärenjunge, dachte sie verzweifelt. Es wird elend zugrunde gehen in dieser Hölle auf Erden, die von unserem Clan geschaffen wurde.


      Übelkeit stieg in ihr auf. Wenn Dunbar MacHeath seine Drohung wahr machte, würde in der Tat ein Krieg zwischen den Bären und Wölfen ausbrechen. Ja vielleicht würden sogar die Eulen hineingezogen, mit unabsehbaren Folgen für alle. Die Hinterlande würden im Chaos versinken. Aber genau das wollten die MacHeath. Wenn sie schon aus dem Land gejagt wurden, sollten alle anderen mit ihnen untergehen.
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      „Schnell jetzt! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Ihr dürft nicht gleich am ersten Abend zu spät kommen!“ Blink und Zwirbel schlitterten in vollem Tempo durch den steilen Gang in den Bau hinunter.


      „Ihr habt sicher kein Auge zugetan“, sagte die braune Wölfin und blinzelte mit ihrem einen Auge, als wollte sie ihrem Namen alle Ehre machen.


      „Nein, wohl kaum“, lachte Zwirbel. „Ich weiß noch, wie aufgeregt ich in meiner ersten Nacht hier war. Aber ich würde euch nicht raten, zu spät zu kommen. Snowden wird fuchsteufelswild, wenn er auch nur eine Sekunde länger Dienst tun muss. Und Collien auch.“


      „Collien? Snowden? Sind das auch Taigas?“


      „Nein, nein, Faolan“, sagte Blink. „Wir sind eure Taigas. Collien und Snowden halten in diesem Zyklus nur Wache bei Morgan und Sturmwind. Bald steigt die Mondklaue auf.“


      „Die Mondklaue?“, fragte Faolan.


      „Das ist die erste Phase der Erneuerung“, warf Edme schnell ein. „Weil die Mondsichel dann wie eine Wolfsklaue aussieht.“


      „Ja, richtig“, bestätigte Blink. „Du hast offenbar den Knochen aller Knochen studiert.“


      Faolan und Edme folgten ihren Lehrern aus dem Bau hinaus und liefen zügig zur Ostseite des Vulkankreises. Die Landschaft war bizarr und fremdartig. Ein trockenes Knirschen ertönte unter ihren Füßen, als sie die Lavaströme überquerten, die an den Hängen herabgequollen waren und sich zu dicken schwarzen Glasplatten verfestigt hatten. Flammen leckten wie Feuerzungen am Nachthimmel. Die Gardewölfe streiften fast die Sterne, so hoch schnellten sie in die Luft, während sie nach Grimalkin-Eulen Ausschau hielten.


      In den Kratern brodelte es und die mondlose Nacht wurde von roten Funkenschauern erhellt. Himmelhohe Glutfontänen vermischten sich mit den eishellen Sternen am Firmament zu einem Astraltanz in samtiger Dunkelheit. Im Hintergrund stieg der wilde Gesang der Gardewölfe auf. Es war ein Heulen, wie Faolan und Edme es noch nie gehört hatten. Jeder Schrei, jede Stimme wurde von einer anderen verstärkt und gewann so einen tiefen, betörenden Klang. Eine ganz neue Welt von Tönen eröffnete sich den beiden jungen Wölfen. Das Heulen war längst nicht so laut, wie sie es von ihren eigenen Rudeln gewöhnt waren, aber dafür hallten die Stimmen umso mächtiger in ihren Ohren wider. Als hätten die Gardewölfe eine Musik entdeckt, die nur aus den stärksten Akkorden bestand.


      Edme und Faolan spürten, wie ihnen die Kehle aufging. Am liebsten hätten sie mitgeheult, aber sie wussten, dass das nicht richtig war.


      Zwirbel schien ihre Gedanken zu lesen und drehte sich zu ihnen um. „Nur Geduld, ihr kommt auch bald dran, aber erst wenn ihr die Knochenhügel erklommen habt. Ich weiß nur zu gut, wie unwiderstehlich dieser Gesang ist.“


      Edme seufzte sehnsüchtig. „Aber werden wir jemals auch so schön heulen?“, fragte sie.


      „Ja, natürlich“, erwiderte Blink. „Es braucht Zeit, aber ihr werdet es lernen. Die Töne sickern in euch ein und dringen euch bis ins Mark.“


      „Das wurde aber auch Zeit!“ Snowden, ein aschgrauer Wolf, sprang von dem Knochenhügel herunter, der direkt vor Sturmwind aufragte. Im ersten Moment hätte man ihn für einen gewöhnlichen Wolf ohne Missbildungen halten können. Er hatte gerade Beine und Pfoten und ihm fehlten weder ein Auge noch Ohren oder der Schwanz. Faolan und Edme konnten ihre Verwunderung kaum verbergen, dass dieser schöne Wolf ein Mitglied der Garde war.


      „Ihr merkt es nicht, was?“, bellte Snowden mit rauer Stimme, die ganz anders klang als sein Heulen. Dann streckte er seine Zunge heraus. Edme und Faolan zuckten entsetzt zurück. Die Zunge war gegabelt wie die einer Schlange. Snowden lachte.


      „Typisch Snowden“, murmelte Blink. „Hört nicht auf ihn. Er erschreckt gern die Neuen hier.“


      „Er geht jetzt in seinen Bau zurück. Und wisst ihr, was er als Erstes macht, bevor er sich schlafen legt?“, fragte Zwirbel.


      „Was denn?“, wollte Faolan wissen.


      „Er benagt einen Knochen, um alles festzuhalten, was er während der Wache gesehen hat: ob Eulen zum Glutsammeln gekommen sind oder verdächtige Grimalkins den Kraterrand unsicher gemacht haben. Außerdem beschreibt er die Vulkanaktivität. Aber jetzt beeil dich, Faolan. Das hier ist dein Knochenhügel. Du wachst über Sturmwind. Blink führt Edme zum Morgan-Hügel. Steig schon mal hinauf, ich komme gleich nach.“


      Es gab viel zu lernen in dieser ersten Nacht.


      „Nicht nur ich bin dein Taiga, sondern auch Sturmwind“, sagte Zwirbel, als er sich neben Faolan auf dem Knochenhügel niederließ. Er nickte zu dem Vulkan hinüber, aus dessen Krater dicke, wogende Dampfsäulen schossen, die sich ausbreiteten und in der Nacht verteilten. „Du wirst erleben, wie der Geruch der Schwefeldämpfe sich im Rhythmus der Jahreszeiten verändert. Lavaströme sind selten, aber du wirst lernen, die Lavaströme von Sturmwind und Kjell auf der anderen Seite des Kreises zu unterscheiden.“


      Am östlichen Horizont kroch der erste helle Schatten des Monds herauf und stieg höher. Im selben Moment entdeckte Faolan die Eulen von Ga’Hoole. Lautlos segelten sie durch die Nacht. Ihre breiten Schwingen hoben sich gegen die Dunkelheit ab und ihre Federspitzen schimmerten wie in Silber getaucht. Ein gespenstischer, majestätischer Anblick.


      „Sie kommen meistens, wenn der Mond aufsteigt, und von den Knochenhügeln von Sturmwind und Morgan kannst du sie am besten sehen. Wenn du mehr über die Eulen und ihr Reich erfahren willst, musst du den Knochen aller Knochen lesen. Dort findest du alles bis hin zu den ersten Eulen, die uns in die Hinterlande geleitet haben.“


      In Faolans Mark regte sich etwas. Seine Augen weiteten sich und er legte die Ohren nach vorn. Wie alle Hinterlandwölfe wusste er von der sagenumwobenen Glut in den Vulkanen, und dass sie oft durch die Lavagänge von einem Krater zum anderen wanderte. Er kannte die Legenden vom Heiligen Kreis der Vulkane, besonders die vom ersten König, der über das Hoole-Reich herrschte und die magischen Kräfte der Glut erkannt hatte. Der König nannte sie „die Glut von Hoole“ und warnte die ersten Glutsammler, dass diese Glut nicht für die Schmiedeesse bestimmt war.


      „Ich weiß“, sagte Faolan leise.


      Zwirbel legte den Kopf zur Seite und schaute Faolan neugierig an. „Du hast also diesen Teil des Knochens schon gelesen?“


      „Nein, noch nicht.“


      „Woher weißt du es dann?“


      Verwirrt schaute Faolan seinen Taiga an. „Keine Ahnung. Ich weiß es einfach.“


      Faolans Worte rührten etwas in Zwirbel auf. Ein Gefühl, das ihn im Innersten erschauern ließ, ohne dass er es in Worte fassen konnte. „Nun, du wirst noch mehr über die Fengos lernen und über die großen Glutsammlereulen– zum Beispiel Gränk, den ersten Glutsammler.“


      Faolan zuckte zusammen, als er diesen Namen hörte.


      „Was ist denn?“, fragte Zwirbel. „Hast du etwas?“


      „Nein, nein, alles gut. Erzähl bitte weiter.“ Der Name Gränk hatte Faolan bis ins Mark getroffen. Ein Eishauch durchlief ihn, als ob ein fremder Wolf über sein künftiges Grab spazierte– über die Stelle, an der er eines Tages seinen letzten Atemzug tun würde.


      „Gut, dann lass uns jetzt mit den Spähsprüngen beginnen.“


      „Spähsprünge?“


      Als Antwort auf seine Frage schoss Zwirbel schneller als jeder Glutschwall in die Luft und wirbelte auf dem höchsten Punkt seines Sprungs herum. Er schlug ein paar Vorwärtssaltos und landete leichtfüßig wieder auf dem Knochenhügel. Faolan blinzelte ihn staunend an.


      „Das war ein Vollschneller mit Doppelspirale und ein paar kleinen Tricks am Ende, die ich mir selbst ausgedacht habe. Aber es kommt nicht darauf an, wie hoch oder schön du springst, sondern wie viel du siehst, während du in der Luft bist. Wichtig ist, dass du in kürzester Zeit möglichst viel auskundschaftest. Wir Wölfe können nicht fliegen wie die Eulen, aber…“, Zwirbel hielt inne und lachte verschmitzt, „aber wir tun unser Bestes. Fürs Erste genügt es, wenn du etwas über die guten Eulen lernst. Wie man die Grimalkins erkennt und wer sie sind, erfährst du später.“ Zwirbel holte Luft und fuhr dann fort: „Und jetzt, mein junger Freund, wird es Zeit für deinen ersten Sprung. Wichtig ist, dass du von den Hinterbeinen abspringst und sofort die Vorderbeine anziehst. Und mach nicht den Fehler, bei deinem ersten Sprung etwas Ausgefallenes zu probieren. Einfach nur hoch, runter und dann wieder auf den Hinterbeinen aufkommen.“


      Der Taiga zählte bis drei und bei drei sprang Faolan. Brennende Glutbröckchen zischten an ihm vorbei. Er spürte die Hitze der Flammen und roch den Glutbrei, der dick und zäh im Krater brodelte. Heiße Windstöße streiften sein Fell und sekundenlang fühlte er sich eins mit dem Himmel– mit den Sternen, dem Mond, den jagenden Wolken–, bis er eine Eule hoch über sich fliegen sah. In was für einer wunderbaren Welt sie leben!, dachte er sehnsüchtig. Im nächsten Moment landete er wieder auf dem Knochenhügel.


      „Dein Sprung war sehr hoch. Das ist gut. Aber fürs Erste wäre es besser, wenn du ein wenig Höhe opferst, um deine Wendigkeit in der Luft zu verbessern.“


      Auch Edme arbeitete auf dem Morgan-Knochenhügel hart an ihren Sprüngen. Sie erreichte nicht die Höhe, die sie anstrebte, aber ihre Leistungen waren ausgezeichnet, bis sie Banja unten entdeckte, die höhnisch zu ihr hinaufstarrte. Vor Schreck landete Edme hart auf ihrem Hinterteil.


      „Autsch!“


      „Du warst abgelenkt!“, sagte Blink. „Das darfst du nicht zulassen. Was hat dich denn aus deiner Konzentration gerissen?“


      Edme wollte nicht sagen, dass Banja der Grund war. Sonst würde Blink noch glauben, dass sie sich beschweren und die Schuld auf andere schieben wollte. Aber im Stillen verfluchte sie Banja, die sich seit dem Treffen im Bau des Fengo wie eine Klette in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Sie will mich fertigmachen, aber das lasse ich nicht zu!, dachte Edme.


      Dann duckte sie sich zu ihrem nächsten Sprung. Sie kam gut ab und zog die Vorderbeine an, um den Luftwiderstand zu verringern. Diesmal schoss sie so hoch hinauf wie noch nie. Aber das Gelächter unter ihr brachte sie aus der Fassung und so landete sie wieder auf dem Hinterteil.


      „He, Ruhe da unten!“, rief Blink.


      „Oh, Entschuldigung, wir haben gar nicht gemerkt, dass wir so laut waren“, säuselte Banja. „Tut mir leid, Blink. Ich habe Paddy nur gerade den Witz von dem Rentier erzählt, das Bilibu spielen wollte. Du weißt schon, den hab ich doch von dir.“


      „Also erstens war das ein Limerick und kein Witz. Und zweitens muss dir doch klar sein, dass deine Worte in voller Lautstärke zu uns hinaufschallen, wenn der Wind in dieser Richtung steht. Das geht nicht. Ich unterrichte hier gerade.“


      „Ja, und Edme hat es auch bitter nötig. Tut mir wirklich leid. Ich entschuldige mich bei euch beiden“, erwiderte Banja.


      Blink schaute Edme an und ein ratloser Ausdruck trat in ihr eines Auge. „Hmmm“, machte sie nur.


      Klang diese Entschuldigung in Blinks Ohren genauso verlogen, wie Edme sie empfand?


      Auf dem Sturmwind-Hügel übte Faolan unermüdlich seine Sprünge, bis die Wache zu Ende war. Zwirbel führte ihn auf einem längeren Weg zu seinem Bau zurück, damit Faolan den Schichtwechsel auf den anderen Vulkanen mit ansehen konnte.


      „Die Wölfin, die gerade auf den Knochenhügel vor Kjell steigt, heißt Litha.“


      Faolan sah eine dreibeinige schwarze Wölfin mit glänzendem Fell auf den Drumlyn hinaufklettern. Kaum hatte sie die Spitze erreicht, schnellte sie in die Luft und schlug einen atemberaubenden Salto rückwärts.


      „Und das schafft sie mit nur drei Beinen?“, rief Faolan fassungslos.


      „Ja, in der Tat“, erwiderte Zwirbel. „Litha gilt bei einigen hier als die beste Springerin der Vulkangarde.“


      Faolan schämte sich im Stillen, dass er früher immer so stolz auf seine Sprünge gewesen war.


      Inzwischen hatten sie den Rundgang beinahe vollendet und näherten sich Dunmore. Plötzlich hielt Zwirbel direkt vor einem Knochenhügel an, auf dem aber kein Wolf hockte. Dieser Hügel war nicht so hoch wie die anderen, doch als Faolan genauer hinsah, überlief es ihn kalt und sein Nackenfell sträubte sich.


      „Der Drumlyn der Fengos“, sagte Zwirbel leise. „Hier ruhen ihre Gebeine und viele der Schnitzknochen, die sie zu ihren Lebzeiten angefertigt haben. Wenn die Zeit gekommen ist, schnitzen sie den letzten Knochen, den Übergangsknochen. Darauf halten sie ihre letzten Gedanken fest, bevor sie diese Welt verlassen und den Aufstieg zur Himmlischen Höhle der Seelen beginnen. Der Knochen wird dann zusammen mit ihren Überresten tief in diesem Hügel begraben. Die Fengos schnitzen in einer Geheimschrift, die nur sie selbst entziffern können.“


      Faolan legte den Kopf zur Seite und starrte den Knochenhügel an. Zwirbels Stimme und das Bellen der Wölfe verhallte, und für einen Augenblick fühlte er sich wie aus der Zeit gefallen. Als stünde er neben seinem eigenen Fell und blickte darauf hinunter. Ich kenne diese Geheimschrift.


      „Faolan! Was ist mit dir?“, fragte Zwirbel.


      Im Handumdrehen kehrte Faolan in sein Fell zurück. „Nichts, alles ist gut.“ Seltsamerweise fühlte er sich so erholt wie nach einem langen Schlaf.


      „Sieh mal, Dunmore erwacht!“, sagte Zwirbel.


      Die beiden Wölfe drehten sich zu dem Vulkan um, der jetzt zischende Glutfontänen in die schwarzen Falten der Nacht hinaufjagte. Der Himmel war gespickt mit brennenden Glutbröckchen. Zum ersten Mal seit Donnerherz gestorben war, kehrte Frieden in Faolans Herz ein und er fühlte sich ganz mit sich im Reinen. Ich bin glücklich, dachte er staunend. Richtig glücklich.
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      Katria hielt es kaum noch in ihrem Bau aus, seit Kyrana ermordet worden war. Die Höhle erschien ihr so entsetzlich leer ohne ihre Tochter. Kyrana hatte oft über die Stränge geschlagen, aber sie hatte es nicht wirklich böse gemeint. Ingliss war immer die treibende Kraft bei ihren Streichen gewesen, das wusste Katria. Aber natürlich wollte sie auch nicht alle Schuld auf Kyranas Freundin schieben. Ingliss hatte früh ihre Mutter verloren, die vor einem Jahr bei einem Paarungskampf getötet worden war. Solche Kämpfe kamen im MacHeath-Clan häufig vor. Wenn ein hochrangiger Lord Interesse an einer Wölfin zeigte, musste er die Angelegenheit mit ihrem Gefährten ausfechten. Aber in diesem Fall war Ingliss’ Mutter Pegien dazwischengegangen und hatte den Lord einen „räudigen Köter“ genannt. Das war ihr Todesurteil gewesen. Malan, der Lord, vergaß Pegiens Schönheit, stürzte sich auf sie und schlitzte ihr die Kehle auf. Noch im Sterben gelang es Pegien, ihn bis aufs Blut zu beißen.


      Ingliss hatte Pegiens Kampfgeist geerbt. Katria beneidete Pegien jetzt beinahe, weil sie nicht mehr miterleben musste, wie ihre eigene Tochter zerfleischt wurde. Was war das auch für ein Leben?


      Katrias Gefährte kam in den Bau und riss sie aus ihren Gedanken. „Du hast dich ja vorhin ganz schön zum Narren gemacht“, knurrte Donaidh. „Wie steh ich denn jetzt vor dem Raghnaid da?“


      Katria gab keine Antwort.


      „Und jetzt auch noch die Beleidigte spielen, was?“ Drohend trat er auf Katria zu, um sie mit einem Biss zu bestrafen. Er wollte schließlich nicht hinter Dunbar zurückstehen, der Katria durch die ganze Streunerburg geschleudert hatte. Aber diesmal kuschte Katria nicht vor Donaidh. Diesmal sank sie nicht unterwürfig in die Knie, wie es von ihr erwartet wurde. Stattdessen stand sie auf, legte die Ohren nach vorn und fletschte knurrend die Zähne.


      Donaidh erstarrte. „Was soll denn das?“, fauchte er. „Bist du cag mag geworden?“


      Wortlos ging Katria einen Schritt auf ihn zu. Ihr Knurren wurde noch drohender.


      „Dann pass mal auf, was ich dir jetzt sage, dumme Wölfin! Ich werde mit dem Oberhaupt, Malan, Blyden und Fretta mitgehen. Ja, ganz richtig, da kannst du knurren so viel du willst! Ich hole mir das Bärenjunge und dann werde ich im Rang aufsteigen. Vielleicht sogar noch höher als Malan.“


      Katria schloss daraus, dass Donaidh den hinterhältigen Blick nicht bemerkt hatte, den ihm das Oberhaupt in der Streunerburg zugeworfen hatte. Donaidh wollte Dunbars Nachfolger werden, das wusste sie, aber Dunbar hatte andere Pläne. Und Donaidh war dumm und eitel genug, um dem Oberhaupt in die Falle zu tappen. Er war noch nie für einen Leisetöter-Trupp ausgewählt worden. Wenn Dunbar ihn jetzt mitnahm, bedeutete das nichts Gutes.


      Aber Donaidh war außer sich vor Freude, dass er an der Entführung des Bärenjungen teilnehmen durfte. „Wir werden schon sehen, wer hier der Herr im Bau ist. Und vergiss nicht, dass Dunbar keine Söhne hat, die ihm als Oberhaupt nachfolgen können. Und seine Gefährtin ist zu alt. Aber ich bin nicht alt und du auch nicht. Vielleicht bist du bald die Gefährtin des nächsten Oberhaupts und eines Tages die Mutter des übernächsten.“


      Nie und nimmer, dachte Katria. Ich werde keinen neuen Wurf in diesem Clan großziehen. Aber dann senkte sie mit gespielter Unterwürfigkeit den Blick. „Ich werde dir nicht im Weg stehen“, entgegnete sie fügsam.


      „Das will ich dir auch geraten haben.“


      Donaidh lief aus dem Bau, um sich mit Dunbar, Malan, Blyden und der Kundschafterin Fretta zu treffen.


      Katria schaute ihm vom Eingang des Baus nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde den Clan verlassen und Zuflucht bei den MacNamara suchen. Die Umstände waren günstig. Dunbar verließ mit seinem obersten Leutnant das MacHeath-Gebiet, und er nahm Katrias Gefährten und zwei der besten Kundschafter mit, um das Bärenjunge einzufangen. Diese einmalige Chance musste sie nutzen.


      Sie würde am helllichten Tag aufbrechen, damit es so aussah, als wollte sie Murmeltiere oder anderes Kleinzeug jagen. Ihr Pfad führte nach Nordosten, zu einer Halbinsel, die ins Hoolemeer hinausragte.


      Im Lauf der Jahrhunderte hatte sich unter den misshandelten MacHeath-Wölfinnen eine Geheimsprache entwickelt, die in der alten Wolfssprache Banuil caint hieß– Wölfinnen-Palaver. Wie die misshandelten Wölfinnen das Banuil caint erlernten, blieb allerdings ein Rätsel. Den Gerüchten nach war die Sprache von Hordweard ersonnen worden, der Gründerin des MacNamara-Clans. Hordweard hatte vor tausend Jahren gelebt, in der Zeit des ersten Glutherrschers, des Königs Hoole. Sie hatte den Clan verlassen, weil sie die schlechte Behandlung nicht mehr ertrug, doch ihr Gefährte, das Oberhaupt Dunlevy MacHeath, war ihr nachgejagt. Bei einem Felsen namens Stummelkrallen-Spitze hatte Hordweard ihn gestellt und getötet.


      Hordweard gründete ihren eigenen Clan und nannte ihn Namara, was in der alten Wolfssprache „Erschafferin starker Geister“ bedeutete. Seit dieser Zeit waren Gerüchte im Umlauf, dass die MacNamara Schnitzknochen in Hordweards Geheimsprache im MacHeath-Gebiet verteilten, um die Wölfinnen dort zur Flucht zu ermuntern.


      Katria hatte kurz nach der Geburt ihres ersten Wurfs einen Banuil-caint-Knochen gefunden. Sie konnte die Schrift nicht entziffern, spürte aber, dass dieser Knochen für sie bestimmt war. Es dauerte Jahre, bis sie ihn lesen konnte, aber dann entfachte die Botschaft einen Funken in ihr, der bis heute nicht erloschen war. Die Worte waren einfach. Du bist gut. Du bist weise. Katria hatte sie plötzlich verstanden, als Donaidh sie wieder einmal grausam misshandelt hatte. Er hatte sie geschlagen und beschimpft und ihr die fünfte Zehenkralle an einer ihrer Vorderpfoten ausgerissen. Seitdem hatte Katria noch mehr Botschaften empfangen. Keine davon war speziell an sie gerichtet, sondern an jede Wölfin, die ein hartes Leben bei den grausamen MacHeath führte. Aber Katria fand die Schnitzknochen immer in Augenblicken tiefster Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Die letzte Botschaft hatte sie kurz nach Kyranas Tod erhalten. Sie vergrub die Knochen an einem Ort, an dem niemand sie finden würde.


      Mit der Zeit hatte sie die geheime Sprache immer besser verstanden. Die Botschaften waren nie fordernd oder belehrend. Sie sagten ihr nie, was sie tun oder lassen sollte, sondern machten ihr Mut, an sich selbst und ihre eigene Kraft zu glauben. Und mit diesem Glauben wuchs das Vertrauen in ihre Würde, die ihr zustand wie allen Lebewesen auf dieser Erde. Sie wusste, dass ihr nichts in den Schoß fallen würde. Wenn sie ein neues Leben führen wollte, musste sie dafür kämpfen.


      Jetzt, da die MacHeath einen Krieg anzetteln wollten, wusste Katria, dass sie gehen musste. Nicht die Weisen Wölfe der Vulkangarde konnten diesen Krieg aufhalten, sondern nur der Clan der MacNamara. Niemand kannte die üblen Sitten der MacHeath besser und kein Wolf war tapferer als eine MacNamara-Wölfin. Die MacNamara galten als sanft und gütig, aber wenn ihr Zorn erst entfacht war, gab es kein Halten mehr. Tief in ihrem Inneren entzündete sich ein Funke, der ihr Mark erstarren ließ, und ihr Herz verhärtete sich zu Stein.


      Katria brach kurz vor dem Morgengrauen auf, nachdem das Oberhaupt mit seinem Gefolge das Lager verlassen hatte, um dem Bärenjungen aufzulauern. Zum Glück stand der Wind günstig, sodass sie schnell vorankam. Dunbars teuflische Pläne hingegen wurden aufgehalten, weil der Leisetöter-Trupp in die entgegengesetzte Richtung lief. Katrias Weg war länger, aber sie würde ihn im Presspfotenlauf zurücklegen. Wölfinnen waren die stärksten Läufer in einem Wolfsrudel, vor allem die Außenflankerinnen. Und Katria spürte, wie ein Feuer in ihren Knochen aufloderte. War es der berühmte Funke der MacNamara? Der Funke, der ihr Mark zu Stein verwandelte? Katrias Entschluss stand fest: Sie musste es schaffen, rechtzeitig zu den MacNamara zu kommen.


      Lange Zeit lief sie nun schon dahin und war noch kein bisschen müde. Im Gegenteil, mit jedem Schritt fühlte sie sich kräftiger und lebendiger. Gegen Mittag, als ihr Schatten kürzer wurde, kam es ihr vor, als wüchse in ihr selbst ein heller Schatten, für den sie keinen Namen hatte. Ihr kühn gewordener Geist breitete sich in ihrem Körper aus, und das war ein ganz neues, berauschendes Gefühl.


      Plötzlich drang aus einem kleinen Birkenwäldchen ein Laut an ihr Ohr. Katria verharrte einen Augenblick. Falls Donaidh ihr doch gefolgt war, würde sie ihn töten. Das wusste sie im tiefsten Inneren. Dann bewegte sich etwas Weißes durch das Dickicht. Katrias Nackenfell sträubte sich. War es ein Leisetöter-Trupp?


      In Verteidigungshaltung duckte sie sich auf den Boden, legte aber die Ohren nach vorn. Die Zeit der Unterwürfigkeit war vorbei. Wie eine stumme Rebellion summten die Worte des Banuil caint in ihren Knochen.


      Aber kein MacHeath-Tyrann trat aus der Lichtung, sondern Airmid, die Obea. Wie aus dem Nichts tauchte sie vor Katria auf, als wäre sie aus der Rinde der Birken gekrochen.


      „Du!“, keuchte Katria.


      „Du warst nicht die Einzige, die diese Knochen gelesen hat. Aber du warst viel mutiger. Ich bin erst gegangen, als ich sicher war, dass du gehst.“


      „Aber woher wusstest du das? Hat mich noch jemand weggehen sehen?“


      „Ich habe dich nicht weggehen sehen, Katria. Ich habe nur gemerkt, dass du dazu entschlossen warst.“


      „A-aber…“, stammelte Katria. „Du warst doch gar nicht im Bau, als ich mich mit Donaidh gestritten habe.“


      „Nein, aber ich war in der Streunerburg, als Dunbar dich durch die Höhle geschleudert hat. Und ich habe deine Augen gesehen, als du deine Schnauze zwischen den Pfoten vergraben hast. Da wusste ich, dass du bald gehen würdest.“ Airmid hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: „Ohne diese Kriegsdrohung hätte ich vielleicht nie den Mut aufgebracht, wegzugehen. Hundertmal hab ich mir geschworen, dass ich es tun würde. Aber ich hatte Angst davor, allein zu gehen. Und mach dir keine Sorgen, ich habe meine Spuren gut verwischt und viele falsche Duftmarken hinterlassen.“


      Katria war es nicht in den Sinn gekommen, falsche Duftmarken zu legen. Ihr Kopf war viel zu sehr von ihrer Flucht erfüllt gewesen. „Daran hätte ich auch denken müssen“, murmelte sie. „Ich habe nur darauf geachtet, in Bäche zu urinieren.“


      „Das ist gut.“ Airmid schwieg eine Weile. „Ich glaube, wir können es schaffen, Katria. Ich glaube, wir haben eine Chance. Das Oberhaupt und die Lords sind vollauf damit beschäftigt, dieses Grizzlyjunge zu fangen und einen Krieg zwischen den Gardewölfen und den Bären anzuzetteln.“ Sie seufzte. „In meinem ganzen unfruchtbaren Leben als Obea musste ich nie ein Malcadh zu einem Tummfraw bringen. Aber ich muss zugeben, dass mir bisweilen der gegenteilige Gedanke durch den Kopf geschossen ist.“ Erneut hielt sie inne und senkte den Blick. Inzwischen fiel Schnee, und das im ersten Viertel des Fliegenmonds.


      „Wie meinst du das?“, fragte Katria.


      „Nun, statt ein armes Malcadh dem Tod auszuliefern, könnte ich dieses Bärenjunge vor Old Cags retten und damit vielleicht einen Krieg verhindern.“


      „Ein einzelner Wolf kann keinen Krieg verhindern“, wandte Katria ein und wühlte ihre Krallen tiefer in den Boden, auf dem der Schnee allmählich liegen blieb. „Dunbar MacHeath würde einen anderen Weg finden. Wir müssen zu den MacNamara gehen und ihnen erzählen, was er im Schilde führt. Wir haben nicht viel Zeit. Es ist eine gute Vier-Tage-Reise bis ins MacNamara-Gebiet.“


      „Ja, aber Dunbar braucht mindestens zwei Tage bis zu dem Fluss, an dem die Grizzlybärin mit ihren Jungen lebt. Und dann mindestens noch mal so lange zurück zur Grube. Außerdem sind die Winde auf dem Weg dorthin gegen ihn, während wir die ganze Zeit mit dem Wind laufen.“


      „Ja, das stimmt, aber wir müssen trotzdem schnell sein. Bist du stark genug, um den größten Teil der Reise im Presspfotenlauf zurückzulegen?“


      „Ich werde es versuchen. Ich bin keine Außenflankerin wie du, Katria. Ich musste nie in einem Byrrgis mitlaufen und die Beute über endlose Meilen hinweg verfolgen. Und jetzt, bei diesem Wetter…“ Sie zögerte. „Wenn es weiter schneit, wird es hart für mich. Aber ich werde mein Bestes tun.“


      Airmid hatte Recht. Es würde nicht leicht werden. Schon gar nicht, wenn wieder ein Schneesturm losbrach. Katria schaute auf den Boden hinunter. Der Schnee füllte jetzt fast die Vertiefung aus, die ihre Krallen hinterlassen hatte. Warum sind in diesem Mond Schneeflocken statt Fliegen am Himmel? Kommt vielleicht noch Schlimmeres als Krieg auf uns zu?
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      „Sperlingskauz!“, rief Faolan.


      „Höhlenkauz!“, sagte Edme.


      „Raufußkauz!“, stießen beide gleichzeitig hervor.


      „Bartkauz!“ Faolan machte einen kleinen Satz, während der bejahrte Taiga Malachy den Springknochen mit dem eingeschnitzten Profil eines Eulenkopfs hochhielt.


      „Waldohreule!“


      „Nein, Faolan“, mahnte Malachy.


      „Uhu!“, rief Edme.


      „Ja, klar“, murrte Faolan. „Wenn es keine Waldohreule ist, kann es ja nur ein Uhu sein. Das war leicht zu erraten.“


      „Stimmt“, gab Edme zu.


      „So leicht nun auch wieder nicht“, sagte Malachy, ein gefleckter Wolf mit verkrümmten Hüften, streng. „Du vergisst, dass Kreischeulen auch Ohrbüschel haben. Machen wir die Feuerprobe. Edme, kannst du mir sagen, wie sich die sogenannten Ohren der drei Arten unterscheiden? Was sind ihre charakteristischen Merkmale?“


      „Ähm… das hab ich vergessen.“


      Faolan legte den Kopf schief. „Ich glaube, dass die Ohrbüschel der Waldohreulen weiter herausragen und enger zusammenstehen.“


      „Sehr gut, Faolan. Die Ohrbüschel des Uhus stehen dagegen weiter auseinander und sind abgewinkelt. Während die Ohrbüschel der Kreischohreule, sagen wir, irgendwo dazwischenliegen.“ Malachy schwieg einen Augenblick und zwinkerte den beiden jungen Wölfen zu. In seinen Augen lag ein lustiges Funkeln, das Faolan an die grünen Lichtblitze im Fluss an einem schönen Sommertag erinnerte. „Und jetzt kommt eine ganz schwierige Frage.“


      „Was denn?“, fragte Edme eifrig. Vielleicht konnte sie ihren Fehler mit dieser Frage wettmachen.


      „Es hat nichts mit Eulenköpfen zu tun.“


      „Oje“, seufzten Edme und Faolan gleichzeitig.


      „Habt doch ein bisschen mehr Selbstvertrauen, meine jungen Freunde. Welche Eule hat federlose Beine?“


      „Federlose Beine?“, wiederholte Edme.


      „Keine einzige Feder“, bestätigte Malachy und klappte zur Bekräftigung mit dem Kiefer. „Kahl wie der Hintern eines Bärenjungen!“


      Faolan und Edme sogen scharf die Luft ein.


      „Ähm“, sagte Edme verlegen, „seid Ihr sicher, dass Bärenjunge einen kahlen Hintern haben?“


      „Oh, ja, Bärenjunge haben direkt nach ihrer Geburt kaum ein Fellbüschel am Leib. Erst später, wenn sie aus dem Bau dürfen, sind sie richtige kleine Fellkugeln. So was Süßes habt ihr noch nie gesehen. Aber ihr dürft ihnen auf keinen Fall zu nah kommen. Und fasst sie niemals an.“


      Faolan und Edme wurden ganz still, beängstigend still.


      „Na kommt schon, ihr beiden– so schwer ist die Frage doch nicht. Welche Eule hat keine Federn an den Beinen?“


      Faolan brach schließlich das Schweigen. „Könnt Ihr uns einen kleinen Hinweis geben?“


      „Nun ja, wenn ihr unbedingt wollt. Ihr habt ja noch nicht so viele Eulen gesehen, weil die Vulkane im Moment nicht besonders aktiv sind. Welche Eule ist denn die schlechteste Fliegerin? Wisst ihr noch, wen ich euch genannt habe?“


      „Der Höhlenkauz, weil… weil…“, fing Edme an, wurde aber von dem Gedanken an das Bärenjunge abgelenkt. Warum habe ich nur mit den Kleinen gespielt?


      „Weil Höhlenkäuze dafür gut laufen können“, sagte Faolan zögernd.


      „Richtig!“, donnerte Malachy. „Wer braucht schon Federn zum Gehen oder Laufen?“ Plötzlich hielt er inne und schaute seine Schützlinge forschend an. „Stimmt was nicht mit euch?“, fragte er. Die Begeisterung und der Wissensdurst der beiden jungen Wölfe waren plötzlich wie weggeblasen. Aber noch etwas irritierte Malachy– ein seltsames Winseln, das in den Bau drang, in dem er die frischgebackenen Gardewölfe über die Sitten und Bräuche der Eulen unterrichtete. Lauschend legte er den Kopf schief. Unglaublich! Wenn das nicht das Klagen der Windsbräute war, wollte er nicht Malachy heißen, der Wolf mit den krummen Hüften. Auch wenn es noch viel zu früh dafür war.


      „Horcht mal“, sagte er mit leiser, aufgeregter Stimme.


      In diesem Moment schlitterte ein Wolf durch den steilen Gang in den Bau. „Hörst du das, Malachy?“, rief er atemlos. Es war Padraigh, der Windkundschafter der Vulkangarde.


      „Ja, aber kann das denn sein? Um diese Jahreszeit?“


      „Oh ja. Ich war weit im Süden an der Grenze zum Schattenwald. Es sind die Windsbräute. Sie kommen!“


      „Aber es ist noch viel zu früh dafür.“ Malachy wankte ein bisschen auf seinen krummen Hüften, als genügte die bloße Vorstellung, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      „Die Windsbräute scheint das nicht zu kümmern. Sie sind wieder da. Und wie du weißt, können die Eulen dann auch nicht mehr weit sein.“ Padraigh schaute Faolan und Edme an. „Jetzt beginnt das echte Lernen, ihr zwei Neulinge. Keine Springknochen mehr. Richtige, lebendige Eulen im Anflug!“


      Die Windsbräute entstanden wie aus dem Nichts, aber wenn sie bliesen, wirbelten sie die heiße Glut in den tiefsten Tiefen aller fünf Vulkankrater auf. Das war der große Moment, in dem alle Schmiedeeulen und Glutsammler zum Vulkankreis strömten.


      In der Aufregung vergaßen Faolan und Edme ihr schlechtes Gewissen wegen der Bärenjungen und folgten Malachy und Padraigh aus dem Bau hinaus.


      Blink und Zwirbel stürzten zu ihnen. „Eure Schicht fängt sofort an. Lauft zu euren Knochenhügeln!“


      Die Windböen waren so stark, dass Faolan und Edme sich im ersten Moment kaum aufrecht halten konnten. Der Boden unter ihren Pfoten bebte, denn die ersten Lavaströme drängten aus den Tiefen nach oben. Faolan fragte sich, wie er in diesem Tumult auf seinem Knochenhügel aufrecht bleiben, geschweige denn die Spähsprünge zustande bringen sollte, die er gelernt hatte.


      „Haltet euch an eurem Fell fest, ihr beiden“, lachte Padraigh rau, dann trottete er davon und stemmte sich gegen die unberechenbaren Winde.


      „Keine Angst, wir bleiben die ganze Zeit bei euch“, versicherte Zwirbel. „Und jetzt seht euch Paddy an– ich meine Padraigh–, wie er sich gegen die Windböen stemmt.“ Aber Paddy ging immer so komisch. Er hatte die seltsamste Missbildung von allen Knochennagern. Ihm fehlten ein Ohr, ein Auge und eine Pfote auf einer Seite, als sei er mit nur einer Körperhälfte zur Welt gekommen. Aber trotz seines komischen Gangs schlängelte er sich geschickt durch das Labyrinth der Windböen, die ziellos über den Vulkankreis fegten und ständig die Richtung wechselten.


      „Ich will dir sagen, was der Trick dabei ist, Faolan“, sagte Zwirbel, als sie auf dem Sturmwind-Hügel angekommen waren. „Diese Winde sind im ersten Moment verwirrend, aber es herrscht eine gewisse Ordnung in dem Chaos, die du bald durchschauen wirst.“


      Ordnung?, dachte Faolan. Davon merke ich aber nichts. In der Luft schwirrten nicht nur Glutbröckchen herum, sondern auch der ganze Schotter, der von den geborstenen Glutströmen aufgewirbelt wurde.


      „Merkst du was?“, fragte Zwirbel begierig.


      „Ja, dass ich mich kaum aufrecht halten kann.“


      „Du musst deine Hinterkralle einziehen und die vorderen Krallen in den Drumlyn bohren. Siehst du, so. Hier liegen vier schöne Schenkelknochen auf dem Hügel, und die sind extra so angeordnet, dass du dich mit deinen Krallen daran festklammern kannst. Wir haben sie nicht zum Spaß so hingelegt. Guter Pfotenhalt, verstehst du? Den bietet besonders der Bärenschenkel.“


      „Bärenschenkel?“


      „Das da ist der Schenkel eines Grizzlybären. Unschlagbar, dieser Pfotenhalt.“


      Faolan spürte, wie seine gespreizte Pfote von dem Schenkelknochen magisch angezogen wurde. Die Knochen in dem Hügel verlagerten sich manchmal, das wusste er, aber warum hatte er den hier noch nie bemerkt?


      „War der Knochen schon immer da?“, rief Faolan über das Kreischen der Windsbräute hinweg.


      „Oh ja, das ist der Schlüsselknochen. Er hält den ganzen Hügel zusammen. Er verrutscht niemals.“


      „Und wieso habe ich ihn dann noch nie bemerkt?“


      „Vielleicht hast du ihn bis jetzt nicht wirklich gebraucht. Aber du wirst sehen, dass er deine Sprungkraft verstärkt. Ziehe in Gedanken einen Kreis um diesen Knochen. Präge ihn dir genau ein. Er wird dich im Gleichgewicht halten und deine Sprünge abfedern. Du musst ihn nur spüren und mit deinem inneren Auge sehen.“


      Faolan spürte diesen Knochen jetzt so stark, dass ihm der Atem stockte. Eine ganz neue Art des Sehens ging ihm auf, als säße sein geistiges Auge in seiner gespreizten Pfote. Sein erster Sprung war nicht der beste. Er landete gut, aber er schaffte die Doppelrolle nicht, die es ihm ermöglichen sollte, den ganzen Kraterrand und den Himmel darüber nach Grimalkin-Eulen abzusuchen.


      „Tut mir leid“, sagte er nach dem Landen. „Das war nicht so gut.“


      „Ist aber auch schwierig bei diesen Windböen. Siehst du die Eulen dort in der Luft?“


      „Ja, Herr.“ Faolan hatte noch nie so viele Eulen auf einmal gesehen. Aus allen Richtungen strömten sie herbei.


      „Und nun achte darauf, wie sie direkt vor dem Wind herfliegen. Das nennen sie Krebsflug.“


      „Krebsflug?“


      „Wie ein Krebs, der seitwärts geht, nur dass sie nicht gehen, sondern fliegen. Der Wind fegt sie weg von ihrem Ziel. Deshalb winkeln sie ihre Flugbahn in Windrichtung ab. Sie fliegen nicht wirklich seitwärts, aber statt direkt die Vulkanhänge anzufliegen, legen sie sich leicht in die entgegenkommenden Winde, um die Abdrift auszugleichen. Der Grad dieser Abweichung ist der Windausgleichswinkel. Das solltest du im Kopf behalten, wenn du springst.“


      „Ihr meint, ich soll in eine Windböe springen?“


      „Ja, mitten rein. Und fang nicht zu früh mit den Saltos und Drehungen an, sonst verpasst du die Aufwinde, die das Schönste beim Springen sind, wenn die Windsbräute blasen.“ Zwirbel hob plötzlich scharf den Kopf. „Hier, Faolan! Sieh dir die Maskenschleiereule dort oben an. Beim Mark meiner Knochen, ich glaube, das ist deine Freundin Gwynneth. Sie ist eine fantastische Fliegerin, die beste, die es je gab!“


      „Wie macht sie das nur?“, fragte Faolan überwältigt. Gwynneth glitt mühelos durch die Windböen, ohne auch nur mit den Flügeln zu wackeln.


      „Sie nutzt die Aufwinde. Die warmen Luftströmungen, die plötzlich aufkommen, tragen die Eulen hoch hinauf. Ein Freiflug gewissermaßen. Und du kannst das auch. Wir kommen natürlich nicht so hoch hinauf wie die Eulen, bis zum sogenannten ‚Eulenpunkt‘. Aber es gibt auch eine ‚Wolfsspitze‘ am Scheitelpunkt solcher Aufwinde. Und diese Spitze kannst du erreichen. Spring in einen Aufwind und lass dich von ihm tragen. Das ist fast wie Fliegen. So nah kommst du diesem Gefühl sonst nie. Und jetzt, Faolan, mach dich für deinen nächsten Sprung bereit.“


      Faolan war so aufgeregt, dass seine Pfoten auf den Knochen zu tanzen begannen.


      „Gut so, aber nichts überstürzen, ja?“, mahnte Zwirbel. „Du springst, wenn ich es sage.“


      Ein heißer Windstoß traf Faolan wie ein Glutmesser.


      „Spring!“, brüllte Zwirbel.


      Faolan schoss so schnell in die Höhe, dass er kaum noch Luft bekam. Glutbröckchen zischten an ihm vorbei wie Sternschnuppen. Er kam bis in den Himmel hinauf, ein fremdartiges Firmament mit Sternbildern aus wirbelnden roten Sternen.


      Natürlich flog er nicht richtig, aber es kam ihm so vor. Und irgendwie fühlte es sich vertraut an– wie ein Kribbeln in den Schulterblättern, obwohl er doch keine Flügel hatte. Die heißen Luftböen, die sich unter ihm blähten, streichelten seinen Unterbauch und trugen ihn immer höher hinauf. Natürlich nicht so hoch wie die Eulen, aber jetzt war er in ihrer Welt. Vor lauter Glück vergaß er beinahe, die Drehungen zu machen, die er gelernt hatte. Schnell zog er die Beine an, um einen Rückwärtssalto zu schlagen.


      „Hallo, Faolan! Willkommen am Himmel!“


      „Gwynneth!“


      Die Maskenschleiereule wackelte mit den Flügeln und sauste davon.


      „Sehr gut, wirklich“, lobte Zwirbel, als Faolan wieder auf dem Knochenhügel aufsetzte. „Aber du hast beinahe deine Drehungen vergessen.“


      „Ich weiß! Ich weiß!“


      „Mach dir nichts draus, Faolan. Das kommt bei jungen Gardewölfen häufig vor, wenn sie die Aufwinde entdecken. Sieh dir Edme auf dem Morgan-Hügel an. Deine Freundin holt viel Sprungkraft aus den Windböen heraus.“


      Ja, dachte Faolan, und sie hat auch ein paar Spähmanöver geschafft– eine Doppelrolle, gefolgt von einem Rückwärtssalto. Edme ließ sich nicht so leicht ablenken wie er.


      „Ein fantastischer Springer bist du, Faolan!“, rief Gwynneth und landete auf dem Knochenhügel. „Ein echtes Naturtalent, wie man es selten findet.“


      In Faolan stieg ein warmes Gefühl der Freude auf. „Na ja, dafür hab ich meine Spähmanöver vergessen. Aber es war einfach so… so überwältigend.“


      „Du hast ausgesehen, als wärst du einer von uns dort oben.“


      „Wirklich?“ Faolan legte den Kopf schief und schaute tief in Gwynneths glänzende Augen.


      „Ja, wirklich, Faolan. So was hab ich noch nie gesehen!“


      Als die Schicht zu Ende war, trottete Faolan glücklich in seinen Bau zurück. „War das nicht toll, Edme?“, fragte er, während er den Gang hinunterschlitterte. „Diese Aufwinde tragen einen bis in den Himmel hinauf. Mir war, als könnte ich fliegen wie eine Eule, obwohl es natürlich nicht…“ Mitten im Satz verstummte er. „Edme?“


      Edme hatte sich in einer Ecke des Baus zusammengerollt und die Schnauze zwischen den Pfoten vergraben. Totenstille erfüllte den Raum.


      „Edme, was ist denn?“


      Ohne ihn anzusehen, murmelte Edme etwas in ihre Pfoten. Faolan musste die Ohren spitzen, um sie zu verstehen.


      „Du bist was?“


      „Dalach’d“, wiederholte Edme.


      „Dalach’d? Das gibt’s doch nicht!“


      „Doch, ich darf drei Nächte nicht springen.“


      „Aber warum? Was hast du gemacht?“, fragte Faolan.


      „Du kennst doch das Knochenritual, das einem helfen soll, einen besseren Pfotenhalt zu bekommen?“


      „Ja, sicher.“


      „Ich habe dem Schlüsselknochen nicht den gebührenden Respekt erwiesen.“


      „Und deshalb bist du dalach’d? Zwirbel hat mir nichts von ‚gebührendem Respekt‘ gesagt. Hast du das von Blink?“, fragte Faolan verwirrt.


      „Nein, von Banja. Blink ist krank und Banja hat sie vertreten.“


      „Was? Banja, diese alte Hexe?“


      „Sie hasst mich, Faolan. Ich weiß nicht, warum. Ich meine, sie ist doch auch einäugig, genau wie ich. Also müsste sie doch Verständnis für mich haben. So wie Blink. Ich darf die nächsten drei Nächte nicht auf den Knochenhügel. Wie soll ich denn jetzt lernen, auf den Windsbräuten zu reiten?“


      „Das ist falsch, völlig falsch. Blink hätte das nie gemacht. Wir müssen etwas dagegen unternehmen“, sagte Faolan entschlossen.


      „Nein, lieber nicht, Faolan. Und außerdem ist es mein Problem, nicht deins. Ich muss es einfach hinnehmen und versuchen, mir nichts daraus zu machen.“ Edme umkreiste dreimal ihr Rentierfell und legte sich hin.


      Faolan und Edme fanden keinen Schlaf, weil sie die ganze Zeit an Banja und ihre Sticheleien dachten. Was hatte Banja nur gegen Edme? Man konnte ihr nicht direkt vorwerfen, dass sie Edme misshandelte, aber ihr Verhalten war schlimm genug. Und Edme litt darunter.


      „Faolan, schläfst du schon?“


      „Nein.“


      „Hast du auch manchmal Heimweh?“


      „Heimweh? Wonach?“


      „Nach den alten Zeiten.“


      Wie der Blitz sprang Faolan auf die Füße. „Edme, bist du cag mag geworden? Wie kannst du dich nach deinem Dasein als Knochennagerin zurücksehnen? Nach allem, was dir die MacHeath angetan haben?“


      „Nein, das natürlich nicht. Aber ich sehne mich nach dem Gaddernag-Wettbewerb, als wir noch alle zusammen waren. Ich glaube, das war die schönste Zeit in meinem Leben. Ich habe die anderen Knochennager alle ins Herz geschlossen, außer Heep natürlich. Ich vermisse sie– Creakle, Tearlach, den Pfeifer.“


      „Den Pfeifer vermisse ich auch. Er war…“ Faolan hielt inne. „Er war etwas Besonderes, glaube ich. Und ich habe seine Stimme geliebt. Es klang fast, als ob… ich weiß nicht… als ob eine andere Luft als die irdische durch das Loch in seiner Kehle strömen würde. Als wäre sein Heulen eine Art Himmelsgesang. Und das, obwohl er nur krächzte, wenn er redete.“


      Dann fielen Faolan zwei andere Wölfinnen ein. Mairie und ihre Schwester Dearlea. Mairie war inzwischen sicher eine der führenden Außenflankerinnen des MacDuncan-Clans. Die beiden Schwestern hatten ihn verteidigt, als er zu Unrecht des Mordes an einem Malcadh beschuldigt worden war. Und sie hatten vor Freude geweint, als er von dem Verbrechen freigesprochen und in die Vulkangarde gewählt wurde. Faolan wusste nicht, was stärker war– die Sehnsucht nach seinen alten Freunden oder die Wut auf Banja. Diese Wölfin hatte nicht nur Edme gekränkt, sondern ihn selbst dazu gebracht, sehnsüchtig an ein Leben zurückzudenken, das doch nur von Qual und Not bestimmt gewesen war.


      „Da ist noch etwas, Faolan“, sagte Edme niedergeschlagen.


      „Was denn?“


      Edme zögerte. Eigentlich wollte sie Faolan nichts davon erzählen, aber die Last auf ihrem Herzen war zu groß.


      „Jetzt sag schon“, drängte Faolan.


      Edme seufzte. „Weißt du, was sie gesagt hat, als ich nicht im richtigen Winkel auf dem Schlüsselknochen aufgekommen bin?“


      „Was?“


      „Sie sagte: ‚Du und dein Freund Faolan, ihr seid zwei räudige Hundsknochen.‘“


      „Sie hat uns Hundsknochen genannt?“ Das war eine der schlimmsten Beleidigungen, die man einem Wolf an den Kopf werfen konnte.


      „Ich weiß nicht, was sie gegen uns hat, außer dass du mein Freund bist.“


      „Cag maglosc“, murrte Faolan und stürzte sich in eine Schimpftirade, dass Edme fast die Ohren abfielen. Doch das Merkwürdigste war, dass er wieder in der alten Wolfssprache redete.
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      Winzige weiße Tupfen, nicht größer als die Hinterkralle eines Milchwelpen, blühten in dem Moos auf, das die Felsen der Hinterlande überzog. In der Nacht sah es so aus, als sei nicht nur der Himmel sternenübersät, sondern auch die Erde. Aber die Moosblumen hielten nicht lange. Der Wind steigerte sich zu einem Schneesturm, der die Blüten auf einen Schlag wegfegte.


      Im Vulkankreis wurde unablässig über das seltsame Wetter geredet. Die Ältesten waren tief besorgt, aber Faolan freute sich über die Windsbräute, die ganze Heerscharen von Eulen anlockten, sodass sein Lernen eine ganz andere Dimension gewann. Er begegnete Eulen aller Art, die sich in die Glutnester stürzten.


      Das Wetter war in diesem Sommermond kälter als üblich, aber Faolan ging trotzdem nur selten in den Bau, den er mit Edme teilte, wenn ihre Schicht zu Ende war. Viel lieber blieb er bei den Eulen. Am allermeisten faszinierte ihn jedoch ein Vogel, der sich in den Hinterlanden nur selten blicken ließ. Es war eine Elster namens Trödler-Lucie, die mit ihrer Gehilfin umherreiste und ein Bündel bei sich trug, wie Faolan und Edme noch keines gesehen hatten.


      „Wo nehmen sie nur all diese… diese…“, Faolan suchte nach einem passenden Wort, mit dem er die seltsamen Dinge beschreiben konnte, „…Sachen her?“, stieß er schließlich hervor.


      „Die gehörten mal den Anderen“, erklärte Gwynneth. Die beiden Wölfe starrten sie verständnislos an und sie fügte seufzend hinzu: „Wer die Anderen waren, ist sehr schwer zu erklären.“


      „Wer sie waren? Nicht, wer sie sind?“, hakte Edme nach.


      „Die Anderen sind seit Tausenden und Abertausenden von Jahren verschwunden.“


      „Ja, gut– aber wer waren sie, als sie noch da waren?“, fragte Faolan.


      „Tja, was soll ich euch sagen? Flügel hatten sie jedenfalls nicht“, erwiderte Gwynneth.


      „Und hatten sie Beine?“, fragte Edme.


      „Nur zwei.“


      „Was?“, kreischten Edme und Faolan fassungslos.


      „Wie kann man denn auf zwei Beinen gehen?“, fragte Faolan kopfschüttelnd.


      „Nicht besonders gut vermutlich, sonst wären sie nicht verschwunden“, warf Edme ein.


      „Wir wissen fast nichts von ihnen, nur dass sie viele Dinge zurückgelassen haben.“ Gwynneth hielt inne. „Wenn ihr wollt, bringe ich euch zu Lucie, dann könnt ihr die ‚Ware‘ anschauen, wie sie es nennt.“


      „Ware?“, fragten Faolan und Edme.


      Gwynneth schüttelte müde den Kopf. „Ich glaube, das ist ein Ausdruck der Anderen. Es bedeutet einfach ‚Zeugs‘. Kommt mit, ich bringe euch zu Trödler-Lucie. Aber bei Glaux, ich warne euch, feilscht ja nicht mit ihr. Lucie schwatzt euch eure Schnitzknochen ab, bevor ihr auch nur ‚Großer Lupus‘ sagen könnt. Für Lucie ist alles nur Ware, müsst ihr wissen, wirklich alles.“


      Faolan und Edme kletterten von ihrem Felsvorsprung herunter, um der Eule zu folgen. Als sie zu der Elster kamen, hockte Gwynneth sich neben sie.


      „Lucie, das sind Faolan und Edme, zwei neue Gardewölfe.“


      „Ach du liebe Güte! Freut mich, euch kennenzulernen, meine Lieben. Kann ich euch vielleicht mit irgendwas dienen?“ Sie schaute Faolan und Edme an, dann heftete sie ihren Blick auf Edmes fehlendes Auge. „Oh, du Arme. Aber warte, ich habe genau das Richtige für dich! Ein falsches Auge. Sieht eigentlich mehr wie eine Murmel aus, wie?“


      Murmel, falsches Auge. Faolan und Edme schwirrte der Kopf.


      Trödler-Lucie hielt einen runden weißen Gegenstand mit etwas leuchtend Blauem in der Mitte hoch. „Zu schade, dass meine Großmutter das nicht mehr erleben darf. Ihr fehlte auch ein Auge, so wie dir, Edme. Ich gebe es dir für einen Schnitzknochen. Muss kein Schenkelknochen sein, nichts Großartiges. Ein kleines Schienbein genügt.“


      „Hör sofort auf, Lucie!“, herrschte Gwynneth sie an. „Du weißt, dass es den Gardewölfen verboten ist, Schnitzknochen gegen etwas anderes einzutauschen. Also schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf.“


      „Oh, Entschuldigung. Man wird ja noch fragen dürfen. Ist das ein neues Gesetz?“


      „Nein, das ist kein neues Gesetz. Das gilt seit undenklichen Zeiten“, fauchte Gwynneth.


      „Deshalb musst du doch nicht gleich so giftig werden.“ Lucie wandte sich ab und quäkte ihrer Gehilfin zu: „Dotty, bring mal die Spitzendeckchen her. Und beeil dich ein bisschen, vielleicht kommen ein paar Stromer angeflogen. Die sind immer ganz wild auf dieses Zeug.“


      Stromer! Faolan hatte das Wort schon einmal gehört, aber jetzt löste es ein leichtes Zucken in seinem Mark aus.


      „Stromer?“, fragte Edme. „Was sind denn Stromer, Gwynneth?“


      „Die singen!“, verkündete Faolan.


      „Woher beim Glaux weißt du das nun schon wieder, Faolan? Du überraschst mich“, sagte Gwynneth.


      Faolan schaute sie verwirrt an. „Ich glaube, ich habe einen der Gardewölfe darüber reden hören.“


      Die kleine Eule betrachtete ihn neugierig. „Stromer sind irgendwie eine Seltenheit geworden. Früher, in der Zeit des nördlichen Königreichs, gab es mehr als genug davon. Neuerdings kommen sie zurück, aber in die Hinterlande sind bis jetzt nur wenige vorgedrungen. Deshalb wundert es mich, dass du schon von ihnen gehört hast.“


      Faolan antwortete nichts darauf. In Wahrheit war er genauso verblüfft, dass er von den Stromern und ihrem Gesang wusste.


      Später, als seine Schicht wieder anfing, stand Faolan auf dem Sturmwind-Hügel und spähte zum Himmel hinauf, der mit unzähligen Sternen und den Sprühmustern der rot glühenden Lava gesprenkelt war. Würde er ein Stromerlied erkennen, wenn eines an sein Ohr drang? Aber nicht nur die Stromer gingen ihm durch den Kopf. Einige seiner Gedanken waren so seltsam, dass er den Schlüsselknochen unwillkürlich fester umklammerte. Am liebsten wäre er in die Luft geschnellt, mitten hinein in den heißesten Aufwind, um zu den Sternen emporzuschießen. Als stammten die rätselhaften Wissensfetzen, die ihm immer wieder zuflogen, von dort oben.


      Die Nacht war von Flammen erhellt und die roten Silhouetten der Kraterwände flackerten über der kahlen Landschaft des Vulkankreises. Die wogenden Schatten bildeten eine bizarre Kulisse. Dahinter, auf der anderen Seite, erwartete ihn etwas, das spürte Faolan– wenn er doch nur sehen könnte, was es war. Sein Schicksal? Eine Zukunft, die er bis jetzt nur dunkel wahrnahm? Faolan sprang höher hinauf als je zuvor. Der Windstoß war heiß, aber er spürte die Hitze nicht. Er spürte nur Kälte, Eiseskälte. Ich bin in einem Feuerring, aber ich spüre Eis.
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      Toby hörte das laute Schnarchen seiner Mutter und das leisere seines großen Bruders. Er seufzte tief. Warum schliefen seine Mama und Burney die ganze Zeit? Das Leben war so langweilig. Schade, dass die nette einäugige Wölfin nicht da war. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit er Versteck den Knochen von ihr gelernt hatte. Das war ein tolles Spiel und Toby hätte es gern wieder gespielt. Aber mit Burney machte es keinen Spaß, weil sein Bruder sich nie ein gutes Versteck ausdachte. Mit der Wölfin war es lustig gewesen, wenn sie sich den Knochen geschnappt hatte und damit weggerannt war. Sie ist gesaust wie der Blitz! Und sie konnte mitten im Laufen plötzlich anhalten und herumwirbeln. Das wollte Toby jetzt üben. Alleine spielen war immer noch besser, als nur herumzuliegen und zu schlafen. Er las einen Knochen von einem Rentier auf, das seine Mama vor Kurzem geschlagen hatte, und rannte damit weg.


      Laufen, springen, herumwirbeln, wälzen und auf alle viere hochkommen. Dann wieder laufen und springen. Gerade als Toby in vollem Lauf abbremste, trat eine graue Wölfin mit schwarzen Flecken hinter einem Felsen hervor.


      „Das ist ja unglaublich!“, jubelte Toby.


      „Was ist unglaublich, Kleiner?“


      „Ich hab mir die ganze Zeit gewünscht, dass eine Wölfin kommen und mit mir spielen würde!“


      „Na, da hast du ja Glück gehabt.“ Die Wölfin legte den Kopf zur Seite und betrachtete das Bärenjunge. In ihre Augen trat ein hartes Glitzern, das Toby einen leisen Schauer über den Rücken jagte. Aber ihm war so langweilig und er wollte spielen.


      „Spielst du denn auch mit mir?“, fragte Toby.


      „Natürlich“, erwiderte die Wölfin.


      „Kennst du Versteck den Knochen?“


      „Sicher, Kleiner. Aber wo lernt ein Bärenjunges so ein Spiel?“


      „Von der tollen Wölfin, die neulich da war.“


      „Toll? Was du nicht sagst“, brummte die Wölfin mit einem boshaften Grinsen.


      Toby wurde jetzt ein bisschen unsicher. „Ja, toll. Ich kann mich nur nicht mehr an ihren Namen erinnern.“


      „Und wie heißt du?“, fragte die graue Wölfin.


      „Ich… Ich…“ Ich darf nicht mit Fremden reden, dachte Toby, der sich plötzlich an die Ermahnungen seiner Mutter erinnerte. Und auf einmal kroch Angst in ihm hoch. Jedes einzelne Fellhaar knisterte vor Grauen und stellte sich kerzengerade auf. Und dann ging alles sehr schnell. Hinter den Felsen schossen vier weitere Wölfe hervor und umzingelten ihn. Toby konnte nicht einmal schreien, denn einer der Wölfe packte ihn an der Schnauze.


      „Denk dir einfach, es wäre ein neues Spiel“, sagte eine Stimme in Tobys Ohr. Es war Fretta, die Kundschafterin. Er spürte ihren warmen, fauligen Atem. Dann wurde er von den Pfoten gerissen und plötzlich raste der Boden unter ihm vorbei, bis er alles nur noch verschwommen wahrnahm.


      „Lass ihn jetzt los, Blyden“, kommandierte Fretta nach einer Weile. „Du musst ihm nicht die ganze Zeit die Schnauze zuhalten.“


      „Wartet nur, ich sag’s meiner Mama! Dann könnt ihr was erleben!“, schrie Toby verzweifelt, als der Wolf endlich seine Schnauze freigab. Aber sein Schreien half nichts. Er wusste genau, dass seine Mama und sein Bruder ihn nicht hören konnten. Er war schon viel zu weit vom Flussufer entfernt, an dem sie noch immer schliefen. „Sie beißt euch den Kopf ab!“, kreischte Toby. „Meine Mama ist furchtbar stark. Und sie reißt euch das Herz aus und frisst es auf! Oder nein, sie reißt es euch nur aus. So böse schwarze Herzen würde meine Mama niemals fressen. Ihr seid viel zu niederträchtig.“


      Toby war ein kluger kleiner Bär, und er war sehr stolz darauf, dass er so schwierige Wörter wie „niederträchtig“ beherrschte. Obwohl ihm die Angst fast die Kehle zudrückte, redete er weiter. Seine Mama schimpfte manchmal, dass er zu viel redete. Burney war stiller als er, still und nachdenklich. Aber Toby war auch nachdenklich– nur eben laut und nachdenklich. „Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was das soll? Das wäre sehr freundlich von euch!“ Freundlich, schnaubte er im Stillen. Das Wort war viel zu gut für diese Wolfsmonster.


      Im selben Moment schoss eine Eule mit ausgestreckten Krallen herunter und stürzte sich auf die Wölfe. Zwei der Wölfe schnellten in die Luft und schlugen nach der Eule, die blitzschnell davonflog.


      Ein anderer Wolf packte Toby am Nackenfell und die Meute rannte weiter. Hilflos baumelte Toby herunter, seine Hinterbeine schleiften über den Boden. Er konnte den Wolf nicht sehen, der ihn trug, nur die vier anderen, die neben ihm herhetzten. Ich wollte doch nur ein bisschen spielen, dachte der kleine Bär kläglich. In diesem Moment sah er sein eigenes Blut.


      „He, ich blute! Das wart ihr!“


      „Bring ihn zum Schweigen, beim Lupus! Es war schon schwer genug, bei dem Gegenwind schnell genug hierherzukommen. Sein Gejapse wird uns noch mehr aufhalten, das garantiere ich euch.“


      Die Kiefer der Wölfin schlossen sich um Tobys Schnauze und sein Inneres zog sich vor Angst zusammen. Was sollte er nur tun? Die Wölfe waren viel größer und stärker als er, aber vielleicht konnte er ihnen einen Schrecken einjagen. Wenn er schon nicht mit Muskelkraft gegen sie kämpfen konnte, musste er sich wenigstens mit Worten wehren. Er wand seine Schnauze aus dem Griff der Wölfin und stieß hervor: „Das wird euch noch leidtun, ihr Stinktiere! Bald habt ihr nicht nur meine Mama am Hals, sondern alle Grizzlybären aus den ganzen Hinterlanden.“


      „Umso besser“, knurrte einer der Wölfe.


      Und dann lachten diese dummen Wolfsmonster.


      „Das ist nicht lustig“, knurrte er. „Euch wird das Lachen noch vergehen, ihr Kackhaufen!“


      Tobys Verzweiflung wuchs von Minute zu Minute. Beklommen schaute er auf die Sonne, die sich bereits dem Horizont zuneigte. Hilfe, was ist das jetzt? Tobys Magen verkrampfte sich vor Angst. Die Wölfe schlitterten in eine tiefe Schlucht, die plötzlich senkrecht in eine enge Grube abfiel. Die Wölfin, die ihn getragen hatte, ließ ihn mitten in die Grube hineinfallen, dann huschte sie zu den anderen zurück.


      In sicherem Abstand standen die fünf Wölfe auf der Böschung und starrten zu ihm hinab. Was in aller Welt haben die mit mir vor?, dachte Toby zitternd. In diesem Moment torkelte ein Wolf aus einem Spalt in den Steinwänden. Dicke Schaumblasen troffen von seinem Maul.


      Urskadamus! Der hat die Geiferseuche! Sie haben mich zu einem Geiferwolf gebracht! Jetzt wusste Toby, dass es keine Rettung für ihn gab. Wenn der Geiferwolf ihn biss, würde er sterben. Aber vorher würde er verrückt werden und sich in Todesqualen winden. Seine Muskeln würden sich verkrampfen und die Augen würden ihm in den Höhlen rollen. Sein Fell würde so heiß werden, dass es dampfte. Toby wusste alles über diese Krankheit. Es war das Erste, was eine Grizzlymutter ihren Jungen beibrachte: dass sie niemals, unter keinen Umständen, in die Nähe eines geiferkranken Tieres gehen durften. Selbst wenn es ein Grizzlybär oder sogar die eigene Mutter war– sie würde sie nicht wiedererkennen und auf sie losgehen. Was sollte er jetzt tun?


      „Wir wünschen dir einen schönen Aufenthalt in der Grube“, feixte einer seiner Entführer.


      „Halt die Schnauze, Donaidh!“, fauchte der größte Wolf, vermutlich ihr Anführer. Er sah grässlich aus mit der roten Narbe, die sich quer über seinen Kopf und bis zu seinem Hals hinunterzog. „Hier redet nur einer, und das bin ich.“ Der Narbenwolf wandte sich an Toby und sagte mit gefährlich leiser Stimme: „Wie heißt du denn, Bärchen?“


      Bärchen? So nannte ihn manchmal seine Mama, wenn sie ihn säugte. Toby würgte, als er das Wort jetzt aus dem Mund dieser hässlichen Bestie hörte. Aber er blieb stumm.


      Der Narbenwolf trat einen Schritt vor. „Dein Name?“, wiederholte er drohend.


      „Wenn er uns seinen Namen nicht sagt, wie sollen wir dann…“


      Das Narbengesicht wirbelte herum und biss den Wolf, den er gerade Donaidh genannt hatte, in die Hinterhand. „Klappe halten!“


      Aber Donaidh hatte Toby längst auf eine Idee gebracht.


      „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wie heißt du?“, brüllte der Narbenwolf.


      Mit leiser Stimme antwortete Toby: „Ich habe keinen Namen.“


      Einen Augenblick blieb es still. Dann kroch die graue Wölfin zu dem Narbenwolf. „Ich glaube, es hilft nichts. Wir müssen ihn einfach irgendwie nennen“, flüsterte sie ihm zu. „Old Cags kann nicht viel im Kopf behalten, aber ihr wisst ja, wie heikel er mit Namen ist.“


      „Wir erfinden einen, das müsste genügen“, schlug ein anderer Wolf vor.


      „Aber er ist kein Wolfsjunges. Das könnte Cags verwirren.“


      Die bringen tatsächlich Wolfswelpen in diese Grube, dachte Toby schaudernd. Was in aller Welt waren das für Scheusale? Seine Mama hatte ihm erklärt, dass die Wölfe vom Vulkankreis die besten der ganzen Hinterlande seien. Seit Jahrhunderten teilten sie ihre Beute mit den Bären. Wölfe und Bären achteten einander und lebten in Frieden zusammen. Die Gardewölfe waren die klügsten von allen Hinterlandwölfen. Deshalb war seine Mama mit ihnen zum Vulkankreis gezogen. Aber das hier waren keine guten Wölfe!


      Beklommen beobachtete Toby, wie seine Entführer die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Immer wieder warfen sie verstohlene Blicke auf ihn und den Geiferwolf. Toby hatte ihre Pläne durchkreuzt, indem er ihnen seinen Namen nicht verriet, was eigentlich gar nicht so schwer gewesen war. Er hatte nur geschwiegen. Er, Toby, der sonst immer zu viel redete, hatte sich ins Schweigen gerettet. Der Wind drehte und trug die Worte der Entführer direkt an seine Ohren. Toby legte den Kopf zur Seite, um besser lauschen zu können. Vielleicht beschützte ihn der Große Ursus!


      „Aber wenn wir seinen Namen nicht kennen, wie sollen wir dann das Gerücht verbreiten, dass die Gardewölfe ein Bärenjunges gestohlen haben?“, fragte einer der Wölfe.


      Dummkopf!, dachte Toby. Was glaubten die eigentlich? Dachten die im Ernst, dass seine Mama nicht nach ihm suchte? Waren diese Wölfe so herzlos, dass sie sich nicht vorstellen konnten, wie einer Mutter zumute war, die ihr Junges verloren hatte?


      „Wir erfinden einfach einen Namen, Ian zum Beispiel.“


      „Ian ist ein Wolfsname“, fauchte der Narbenwolf.


      „Ja, schon, aber was sollen wir sonst machen? Wir kennen doch keine Bärennamen“, wandte die Wölfin ein.


      „Frag ihn doch einfach, Fretta. Geh hin und sag ihm, er soll uns einen anderen Namen sagen, den wir ihm fürs Erste geben können.“


      „Na gut, ich versuche es.“


      Tobys Verstand raste, während die Wölfin Fretta auf ihn zutrottete. „Hör mal, du kleiner…“ Fretta hielt inne. „Ich meine, hör mal, mein kleines… Bärchen.“ Noch nie war Toby ein Kosename so verlogen und falsch erschienen. Das Wort war ihr wie ein scharfkantiger Kiesel aus dem Maul gefallen. „Ist es vielleicht ein alter Bärenbrauch, dass du uns deinen Namen nicht verraten willst?“


      Oh gut!, dachte Toby. Diese dumme Wölfin hatte ihn auf eine geniale Idee gebracht. Er nickte stumm.


      „Und kannst du mir auch sagen, warum das so ist?“


      Toby legte den Kopf schief, als müsse er über die Frage nachdenken.


      Fretta schaute ihn abwartend an.


      „Weil es Unglück bringt.“


      „Für dich oder für mich?“, fragte die Wölfin.


      Toby zuckte die Schultern und schaute sie treuherzig an. Schweigen kann so schön sein, dachte er.


      „Wie auch immer“, sagte Fretta. „Wir müssen dich ja irgendwie nennen. Kannst du uns denn nicht dabei helfen?“


      Toby schaute sie mit leeren Augen an.


      „Gib uns einfach einen Namen– einen bärischen, verstehst du? So einen, der von deiner Mama sein könnte.“


      Einen bärischen Namen! Pah! Toby dachte einen Augenblick nach. Das war seine Chance, aber er musste schnell sein. Vielleicht konnte er diese Wölfin mit einem Namen hinters Licht führen, der gar nicht bärisch klang. Toby liebte Wörter und setzte gern lustige Wortsilben zusammen. Das konnte er gut, viel besser als Burney. Und woher sollten die dummen Wölfe wissen, ob es ein Bärenname war oder nicht? Isch… isch…, grübelte er. Isch, diese Silbe klang komisch. Und vielleicht konnte er ein anderes Wort drankleben. Zum Beispiel „tor“. Von töricht, so wie diese Wölfe. Ach, er liebte dieses Wort. Er fand es viel schöner als blöd oder dumm.


      „Jetzt reicht es aber“, knurrte der Narbenwolf plötzlich. „Ich will keine Zeit mehr auf diese Namensgeschichte verschwenden. Wir haben schon einen halben Tag länger für die Reise gebraucht, als wir dachten. Und bald wird alles auffliegen, wenn die Mutter aufwacht und Alarm schlägt. Die wird den ganzen Vulkankreis zusammenbrüllen. Und wir brauchen Zeit für unsere Vorbereitungen…“


      Aber diesmal schnitt Toby dem Oberhaupt das Wort ab.


      „Nennt mich Ischtor.“


      Totenstille senkte sich über die Wölfe. Dunbar ließ seine Kiefer zuschnappen. Anscheinend hatte es ihm die Sprache verschlagen.


      Was habe ich nur gesagt?, fragte sich Toby.


      „Ischtor!“ Fretta fielen vor Bestürzung fast die grünen Augen aus dem Kopf. „Aber das… das klingt irgendwie sehr wölfisch… so altwölfisch.“


      „Ach, wirklich?“, sagte Toby. Der Name war ein reiner Zufallsgriff, aber vielleicht konnte er das für seine Zwecke nutzen. „Was bedeutet das denn auf Wölfisch?“, fragte er.


      „Ich… ich weiß es nicht“, stotterte Fretta verstört und wich steifbeinig zurück. Ihr ganzer Körper strahlte Angst aus.


      „Etwas Unheilbringendes vermutlich“, erwiderte Toby leise.


      Fretta wich noch weiter zurück.


      Toby beobachtete, wie die Wölfin zu den anderen zurückging. Alle fünf hatten die Ohren an den Hinterkopf gelegt und standen mit gesträubtem Nackenfell da. Angstvoll starrten sie ihn an. Kann ich mich da irgendwie herauswinden?, dachte Toby. Werden sie mich gehen lassen?


      In diesem Moment begann es zu schneien. Die Wölfe schauten zum Himmel hinauf.


      „Das ist eine böse Geschichte“, knurrte einer von ihnen. „Erinnert ihr euch, was Edme gesagt hat?“


      „Ach, Unsinn“, knurrte der Anführer. „Was weiß die denn schon!“


      Edme! So hieß die Wölfin, die mit ihm gespielt hatte. Die lustige einäugige Wölfin, die so ganz anders gewesen war als diese Monster.


      „Aber merkwürdig ist es schon, ehrwürdiger Herr“, wandte Fretta ein. „Es hat in der Litha-Nacht geschneit und jetzt wieder. Seht nur, die Sonne steht am Himmel, und trotzdem schneit es.“ Ihre Stimme fiel zu einem Raunen ab. „Das Wetter ist cag mag geworden und der Name des Bärenjungen ist Ischtor!“ Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Geiferwolf, der ein Stück entfernt umhertorkelte.


      Dunbar MacHeath trottete von seinem sicheren Ausguck herunter, um Toby am Ohr zu packen und näher zu Old Cags zu zerren. Dann ließ er das Bärenjunge los und kletterte schnell wieder die Böschung hinauf.


      Toby schloss sofort die Augen. Der Geiferwolf bot einen grausigen Anblick. Er war das hässlichste Tier, das der kleine Bär je gesehen hatte. Die Augen des Wolfs waren ganz rot und mit gelben Schlieren durchsetzt. Das Fleisch seines kranken Mauls schimmerte grünlich und ein entsetzlicher Gestank stieg Toby in die Nase.


      „Old Cags, das ist Makun. Makun, darf ich dir Old Cags vorstellen? Ihr werdet euch gut verstehen, da bin ich mir sicher. Falls du das überlebst, Makun!“


      „Makun?“ Toby riss die Augen wieder auf. „Das ist nicht mein Name. Ich heiße Ischtor. Isch-tor!“ Er sprach den Namen langsam und deutlich aus und ließ sich die beiden Silben auf der Zunge zergehen. Alle Wölfe, einschließlich Old Cags, begannen zu zittern.


      Dunbar MacHeath stieß ein bösartiges Knurren aus. „Wehe, du sagst das noch mal! Dann beiße ich dir den Kopf ab.“


      Aber Toby hörte nicht hin. Blitzschnell schoss er durch die Grube und quetschte sich durch einen Spalt in der Felswand.


      Der kleine Bär blieb in dem Spalt, bis es Nacht wurde. Als die fünf Wölfe gegangen waren, hatten sie immer noch seinen Namen gemurmelt. „Ist es zu fassen? Ischtor! Ausgerechnet dieser Name!“


      „Ein böses Omen!“


      „Und jetzt auch noch dieses seltsame Wetter.“


      Warum fürchten sie sich so?, dachte Toby. Seine Mama hatte ihm gesagt, dass Wölfe sehr abergläubisch seien, ganz anders als Bären. Hatte er zufällig ein Fluchwort erfunden oder einen Namen, den man nicht aussprechen durfte? Und warum war es so wichtig, dass der Geiferwolf seinen Namen erfuhr?


      Vorsichtig spähte Toby hinaus. Old Cags sprang mitten in der Grube umher, als jagte er seinem eigenen Schwanz nach. Doch sobald er Tobys Schnauze erblickte, raste er in blinder Wut auf die Felswand zu. Der passt doch nicht in diesen Spalt, oder?, dachte Toby zitternd und wich so weit wie möglich von der Öffnung zurück. Bitte, Ursus, beschütze mich. Ich will noch nicht sterben.


      Ein dumpfer Aufprall ließ ihn zusammenzucken. Old Cags war mit voller Wucht gegen den Fels geknallt. Er fauchte und schrie, dann fing er laut zu bellen an. Seine Sprache war kehlig und verworren, sodass Toby kein Wort davon verstand. Immer wieder rannte der Geiferwolf auf den Spalt los. Plötzlich erfüllte ein grauenhafter Gestank die Luft und etwas glitschte durch den Spalt herein– eine eklige dunkelrote Schlange, die ganz in gelben Schleim gehüllt war.


      „Urskadamus!“, schrie Toby. Es war die lange, fette Zunge des Geiferwolfs, die nach Krankheit und Verwesung roch. Entsetzt zog er sich weiter zurück und stieß dabei mit seiner Hinterpfote an einen scharfkantigen Stein. Ohne zu zögern packte er den Stein und knallte ihn auf den stinkenden Fleischklumpen. Ein markerschütterndes Heulen ertönte und die Zunge zog sich sofort zurück.


      Tobys erste Regung war nicht Erleichterung, sondern Angst. Das war dumm von ihm gewesen, denn als er hinunterschaute, entdeckte er ein paar helle Tropfen am Boden der Felsspalte. Er hatte Old Cags vorläufig vertrieben, aber der kranke Wolf hatte etwas von seinem tödlichen Geifer hinterlassen. Toby schauderte. Es war, als zwinkerten ihm die glitzernden Schaumblasen im trüben Licht der Felsspalte zu. Vielleicht bekam er jetzt auch die Geiferseuche und starb daran. Hier in seinem Versteck, ohne dass jemand davon wusste.


      Hör auf damit!, ermahnte er sich. Überleg dir lieber, was du tun kannst! Als er seine Krallen in den Boden bohrte, stellte er fest, dass sein Versteck nicht nur aus nacktem Fels bestand. Da war auch etwas Weiches– Erde! Das Wort entfaltete sich in seinem Geist wie die allerschönste Frühlingsblüte. Sofort scharrte er mit beiden Vorderpfoten drauflos.


      Im Nu war der Geifer unter einem Häufchen Erde begraben und Toby hielt nach dem Stein Ausschau, mit dem er auf Old Cags’ Zunge losgegangen war. Zwar klebte kein Schaum daran, aber dafür etwas Schmieriges, Rotes, das wie Blut aussah. Vorsichtshalber begrub er auch noch den Stein. Sobald alles mit Erde bedeckt war, spähte er in den hinteren Teil des Spalts. Vielleicht ging es dort weiter? Vielleicht fand er einen Fluchttunnel. Toby tastete sich an den Wänden entlang und schöpfte ein wenig Hoffnung, nachdem er ein gutes Stück weitergekrochen war und der Spalt sich verbreitert hatte. Aber dann stieß er mit der Schnauze an eine kalte Felswand und ihm wurde schlecht vor Enttäuschung. Er war in einer Sackgasse gelandet.


      Draußen hörte er den Wind pfeifen. Anscheinend wurde es wieder kälter. Auf jeden Fall war es zwecklos, ganz hinten in dem Felsspalt zu bleiben. Old Cags musste irgendwann schlafen, und sobald er eingeschlafen war, konnte Toby sich hinausschleichen und nach einem Ausweg aus der Grube suchen. Die Grube war tief, das wusste er. Aber die Wölfe hatten einen Pfad benutzt, denn sie konnten nicht klettern. Nicht so wie Bären. Toby und sein Bruder stiegen auf jeden Baum, an dem sie vorbeikamen. Er musste sich nur die Felswände genauer ansehen, dann konnte er vielleicht daran hinaufklettern.


      Vorsichtig näherte er sich der Öffnung des Spalts.


      Schon wieder eine Sackgasse! Old Cags schlief zwar, aber direkt vor dem Eingang. Als Toby hinausspähte, wankte der Geiferwolf auf die Füße, stürzte sich auf den Spalt und fing an zu knurren. Toby wich zurück. Es war hoffnungslos. Und er konnte sehen, dass der Schnee jetzt noch dichter fiel.


      Verzweifelt schüttelte Toby den Kopf, um klarer denken zu können. Seine Lage war düster. Der Schnee besiegelte sein Schicksal, denn wenn die Schneemonde so früh einsetzten, fielen die Bären bald in den Kaltschlaf. Seine Mama hatte ihm erklärt, was der Kaltschlaf bedeutete. Wenn die Wintermonde nahten, wurden Bären schläfrig und verloren ihren Hunger. Dann suchten sie sich ein Winterquartier, eine Höhle, in die sie sich zurückziehen konnten. Seine Mama hatte gesagt, dass sie dort gemütlich „auf einem Haufen liegen“ würden. Burney und Toby konnten sich in ihren dicken Pelz kuscheln und schlafen, bis der letzte Wintermond zu Ende ging.


      „Aber wie kann man seinen Hunger verlieren?“, hatte Toby ungläubig gefragt.


      „Das ist eben so“, hatte seine Mama geantwortet.


      „Aber ich denke immer ans Fressen“, hatte Burney eingeworfen. „Besonders an Fisch, an den Geschmack von fetten Lachsen.“


      „Ich auch! Ich träume immer noch von der Elchleber, die wir mit den Wölfen geteilt haben“, hatte Toby gesagt.


      „Und ich von den Frühlingszwiebeln.“ Burney hatte sehnsüchtig geseufzt und den beiden Bärenjungen war das Wasser im Maul zusammengelaufen.


      „Das vergisst man einfach“, hatte ihre Mama erklärt. „Man denkt nicht mehr ans Fressen. Man vergisst einfach alles, versteht ihr?“


      Sogar mich?, dachte Toby beklommen. Werden sie mich auch vergessen? Vermissen sie mich? Sie mussten doch längst gemerkt haben, dass er weg war, dass er sich verlaufen hatte oder so. Aber wenn die Kälte kam, erinnerten sie sich vielleicht nicht mehr daran. Vielleicht vergaßen sie dann einfach, dass sie ihn vermissten?


      An dem Tag, an dem Toby entführt wurde, erwachte Burney mit einem mulmigen Gefühl aus seinem Mittagsschläfchen. Noch bevor er die Augen öffnete, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Etwas Schreckliches war passiert.


      „Mama, Mama, wach auf!“, rief er.


      „Burney, warum weckst du mich? Spiel mit deinem Bruder und lass mich noch ein bisschen ausruhen.“


      „Mama, Toby ist nicht da!“


      „Was?“, stieß Bronka hervor, aber es war eher ein tiefes Grollen als ein Wort. Schauerlich hallte ihre Stimme von den Felswänden wider.


      „Er ist fort, Mama!“


      Bronka sprang auf, preschte zum Flussufer und platschte durch das Flachwasser zu einer Sandbank. Toby konnte nicht ertrunken sein. Das Wasser war zu flach und er konnte schwimmen. Bronka kletterte auf die Sandbank und blickte sich um. Da entdeckte sie Pfotenabdrücke– Wolfspfoten! Sie konnte die Spuren eines Kampfes ausmachen, und sogar ein paar dunkle Fellbüschel, die von ihrem Toby stammten.


      Burney stand ängstlich da und starrte seine Mama an, deren Augen sich nach hinten verdrehten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ein grässliches, herzzerreißendes Bellen drang aus ihrem Maul. Und dann brüllte sie so entsetzlich, dass ihm das Blut in den Adern stockte. Verzweifelt schleuderte sie einen riesigen Felsbrocken ins Wasser und hämmerte mit Pfoten und Füßen darauf herum.


      „Mein Kind, mein Junges, mein Kleines! Die Wölfe haben mir mein Junges gestohlen! Ich reiße ihnen die Beine ab. Ich kratze ihnen die Augen aus!“


      „Mama! Mama!“, schrie Burney zitternd vor Angst, aber sie hörte ihn nicht. Seine Rufe gingen in ihrem Brüllen und Stampfen unter.


      Eine Grizzlybärin, die ein gutes Stück weiter unten am Fluss fischte, hörte Bronkas Toben. Sie wusste sofort, dass diese Mutter ein Kind verloren hatte. Instinktiv packte sie ihr eigenes winziges Junges und drückte es schützend an ihre Brust.


      „Mama! Du zerquetschst mich ja!“


      „Still, mein Kleines, sei nur still“, murmelte die Bärin und leckte ihm die Schnauze mit ihrer warmen Zunge.
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      Katria und Airmid waren im Presspfotenlauf dahingeeilt. Jetzt standen sie am Ufersaum des Hoolemeers. Von Südosten her wälzte sich Nebel über den Meeresarm, der „die Bucht“ genannt wurde. Ein schmaler Landstreifen ragte dort in das Wasser hinaus.


      „Das ist die Stummelkrallen-Spitze“, sagte Katria. „Wir sparen einen halben Tag, wenn wir durch die Bucht schwimmen. Und die Strömung ist mit uns, genau wie der Wind.“ Langsam drehte sie den Kopf zu Airmid. „Kannst du schwimmen?“


      „Welcher Wolf könnte das nicht?“, kicherte Airmid.


      „Aber das Wasser ist kalt.“


      „Wir haben unser warmes Fell.“


      „Unser Fell könnte zu Eis gefrieren, wenn wir nass aus dem Wasser kommen und der Wind uns trifft. Und das Gewicht des Eises würde uns aufhalten.“


      „Wir schütteln das Wasser einfach ab“, sagte Airmid, die bereits ins Meer hineinwatete.


      „Es wird nicht leicht sein. Ich wollte dich nur warnen“, rief Katria hinter ihr her.


      „Das Leben bei den MacHeath war auch nicht leicht. Und lieber sterbe ich auf dem Meeresgrund, als zu diesen Bestien zurückzukehren.“


      Damit war es besiegelt und Katria sprang nun ebenfalls in das aufgewühlte Wasser der Bucht. Die Strömung war mit ihnen, wie sie gehofft hatte, und es war eine starke Strömung, sodass sie mit dem Paddeln kaum nachkamen. Das Schwierigste war für sie, die Köpfe in den Wellen über Wasser zu halten. Ihr Gesichtsfell war bald ganz mit Salz verkrustet. Doch nach ungefähr zwei Dritteln der Strecke merkten sie, dass sie nach Süden abtrieben.


      „Das muss ein Strudel sein, der vom Ufer hereinschießt“, japste Airmid.


      Der Strudel zog sie rasch mit sich. Katria und Airmid schwammen mit aller Kraft, denn sie liefen Gefahr, an der Landzunge vorbeigerissen und direkt ins offene Meer hinausgetragen zu werden.


      „Schwimm! Schwimm!“, brüllte Katria, die jünger und kräftiger war als Airmid. Sie konnte sehen, wie Airmids Kopf immer tiefer sank und die Wellen über ihrem Kopf zusammenklatschten.


      Auch Katrias Kräfte ließen allmählich nach. Obwohl sie kaum noch Luft bekam, brüllte sie immer wieder: „Airmid! Denk an die MacHeath und denk an das Leben! Airmid, das Leben!“ Die Worte des Banuil caint strömten durch ihren Geist. Botschaften von den Schnitzknochen, die sie längst vergessen hatte und die jetzt plötzlich in ihr Gedächtnis zurückkehrten, als seien sie tief in ihr Mark eingeritzt. Du bist gut. Du bist weise. Du bist viel stärker, als du glaubst. Katria brüllte diese Worte hinaus, bis die Salzluft zu singen begann. Auf einmal fühlte sie sich wie von unsichtbaren Pfoten getragen, und sie sah, dass auch Airmid den Kopf höher hielt. Drei starke Kräfte trieben sie unermüdlich auf die Landspitze zu– der Wind, die Strömung und die geheime Sprache von Hordweard.


      Endlich erreichten sie das Ufer und taumelten erleichtert aus dem Wasser. Jetzt war es nicht mehr weit– höchstens noch eine Tagesreise. Vier Tage dauerte der Weg zu den MacNamara, aber Katria und Airmid würden nur drei Tage dafür brauchen. Seltsamerweise waren sie nicht erschöpft, sondern fühlten sich wunderbar gestärkt und liefen beinahe im Angriffstempo weiter. Hin und wieder hielten sie kurz an. Ihre einzige Nahrung bestand aus kleinen Nagern, die sie irgendwo in der Nähe jagten und die kaum ihren Hunger stillten, aber leicht zu fangen waren. Katria und Airmid waren mit großer Entschlossenheit in dieses Abenteuer aufgebrochen. Sie nahmen alles in Kauf, um von den MacHeath fortzukommen und endlich ohne Angst leben zu können. Aber Dunbars teuflischer Plan verfolgte sie auf Schritt und Tritt wie ein übler Gestank. Würden sie es schaffen, rechtzeitig zu den MacNamara zu kommen, damit das Bärenjunge gerettet und der Krieg verhindert werden konnte? Der Gedanke trieb sie unerbittlich weiter.


      Als sie endlich langsamer wurden, fiel Airmid etwas auf. „Sieh nur“, sagte sie und schaute Katria an, „was für eine seltsame Spur.“


      „Wieso? Was meinst du?“ Katria trottete zu Airmid herüber und senkte ihre Schnauze auf die Abdrücke hinunter, die im Schlamm verwischt waren. Inzwischen schneite es nicht mehr. Die Sonne war herausgekommen und hatte den Schnee vollends weggeschmolzen, aber die Luft war kälter geworden. Sie waren jetzt weit im Norden, viel weiter nordöstlich, als sie je gekommen waren. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würden sie zum MacNamara-Clan stoßen. Sie waren jetzt gut hundert Meilen vom MacHeath-Gebiet entfernt. Mit jedem Schritt hatten sie sich freier und sicherer gefühlt. Zweimal hatte es geschneit, sodass ihre Spuren verwischt waren. Katria und Airmid dankten dem Großen Wolf für das seltsame Wetter. Aber dann hatte Airmid diese Pfotenspuren auf ihrer Route entdeckt.


      „Das ist der Abdruck einer Außenflankerin“, sagte Katria.


      „Einer Außenflankerin?“


      „Ja, ganz sicher.“


      Airmid stellte ihre Worte nicht weiter infrage, weil Katria selbst lange Zeit als Außenflankerin bei den MacHeath gedient hatte. Zuerst in ihrem Geburtsrudel, dann im Rudel des Oberhaupts, als Donaidh sie zur Gefährtin genommen hatte.


      „Aber sie hat…“ Katria hielt inne.


      „Was? Sie hat was?“


      „Mit ihr stimmt etwas nicht.“


      „Aber es ist nicht die Geiferseuche. Ihr Pfotenabdruck ist gerade“, sagte Airmid schnell. Ein gespreizter Pfotenabdruck war das untrügliche Zeichen für die Krankheit.


      „Nein, da ist nichts abgespreizt. Und dem Geruch nach ist es auch keine MacHeath. Ich will die Spuren ein Stück zurückverfolgen und sie mir genauer ansehen. Ich bin gleich wieder da“, sagte Katria.


      Airmid ließ sich erschöpft auf einem Flecken Hasenohrmoos nieder. Eulen nahmen dieses weiche Moos manchmal zur Auspolsterung ihrer Nester. Sie schaute Katria nach, die rasch und leichtfüßig an der Spur entlanglief. Mit ihr hatten die MacHeath eine gute Außenflankerin verloren. Katria trug ihr Herz nicht auf der Zunge, aber Airmid wusste, wie sehr sie um ihre Tochter Kyrana trauerte. Nun, das würde vorübergehen. Vielleicht würde Katria bei den MacNamara einen neuen Gefährten finden und wieder Nachwuchs bekommen. Dann konnte sie in Frieden ihre Jungen aufziehen, ohne vor den MacHeath zu zittern. Airmid wünschte es ihr von Herzen. Sie selbst durfte nicht auf eine solche Zukunft hoffen, denn sie war unfruchtbar.


      Nach einer Weile kam Katria zurück. „Ich glaube, sie ist blind.“


      „Wer ist blind?“


      „Die Außenflankerin. Sie wird geführt.“


      „Wenn du sagst, dass sie geführt wird, hast du weiter vorn sicher noch eine zweite Wolfsspur entdeckt. Aber woher in aller Welt weißt du, dass sie blind ist?“


      „Das ist schwer zu erklären. Vielleicht erkenne ich es an dem leichten Zögern, mit dem sie ihre Führpfote aufsetzt. Oder daran, dass sie die Pfote zu fest aufsetzt. So als… als hätte sie Angst, dass die Erde unter ihr wegrutschen könnte.“


      Airmid nickte. „Dann lass uns jetzt wieder aufbrechen.“


      „Ja, vielleicht holen wir sie ein.“


      Als Katria und Airmid gegen Mittag eine Biegung umrundeten, trat plötzlich ein Wolf hinter einem Baumdickicht hervor. Sein Fell hatte die Farbe von Flammen, die kurz vor dem Erlöschen waren.


      Airmid und Katria nahmen sofort die gebührende Unterwerfungshaltung ein.


      Der rote Wolf kniff die Augen zusammen. MacHeath-Wölfinnen, dachte er. Kein anderer Wolf begann schon von Weitem mit dem Unterwerfungsritual. Und nun krochen sie ihm auf dem Bauch entgegen. Eine der beiden Wölfinnen hatte ungewöhnlich kräftige Schultern, und er schloss daraus, dass sie eine Außenflankerin war. Rasch trottete er zu ihnen hinüber, um sie zu begrüßen.


      „Bitte erhebt euch, meine Lieben. Dieses Getue können wir uns hier sparen“, sagte er in freundlichem, respektvollem Ton.


      Airmid und Katria wechselten einen verstohlenen Blick. So freundlich waren sie noch nie begrüßt worden. Langsam richteten sie sich auf, hielten aber ihre Schwänze gesenkt und die Ohren unterwürfig zurückgelegt.


      „Ich bin Brangwen aus dem Clan der MacDonegal.“


      „Ach du liebe Güte“, rief Katria aus. „Da habt ihr aber einen langen Weg hinter euch.“


      „Ja, meine Gefährtin…“, er warf den Kopf in Richtung des Baumdickichts, „ihr geht es nicht gut, versteht ihr?“ Er zögerte, dann fügte er mit bebender Stimme hinzu: „Sie… sie ist blind.“


      Katria und Airmid zerriss seine Traurigkeit fast das Herz.


      „Und sie war früher eine Außenflankerin“, sagte Katria leise.


      „Ja.“ Brangwen nickte und richtete den Blick auf Katria. „Du hast es gleich gemerkt, nicht wahr? Weil du selbst eine bist.“


      „Ja.“


      „Das dachte ich mir. Ich sehe es an deinen Schultern.“


      Katria erwiderte nichts.


      „Morag, meine Gefährtin, hätte noch viele gute Jahre vor sich gehabt, wenn sie nicht blind geworden wäre. Wir mussten fortgehen. Für eine Außenflankerin ist kein Platz im Clan, wenn sie nicht mehr…“


      „Ich verstehe“, sagte Katria. „Und jetzt wollt ihr zu den MacNamara gehen. Dort werden kranke Wölfinnen wie Morag aufgenommen.“


      „Ja, und ihr beide seid auch auf dem Weg zu den MacNamara. Ihr müsst mir nicht erklären, warum.“ Brangwen verstummte, dann fügte er etwas fröhlicher hinzu: „Komm, ich stelle dich meiner Gefährtin vor. Sie wird sich über deine Gesellschaft freuen. Als ehemalige Außenflankerinnen habt ihr euch sicher viel zu erzählen. Und bestimmt möchte Morag auch deine Freundin kennenlernen.“ Er nickte Airmid respektvoll zu.


      Airmid war hingerissen von der Sanftheit und Freundlichkeit des roten Wolfs. Wie nett er sie miteinbezogen hatte, obwohl sie doch zu gar nichts mehr taugte! Sie war eine Obea und die meisten Wölfe schreckten vor unfruchtbaren Weibchen zurück. Vor allem Wölfinnen. Airmid war dankbar, dass Morag blind war und so vielleicht ihre Unfruchtbarkeit nicht erkennen würde. Obwohl es immer hieß, dass blinde Tiere einen umso schärferen Geruchssinn hatten.


      Airmids Ängste erwiesen sich als grundlos, denn Morag war überglücklich, dass die beiden Wölfinnen zu ihnen gestoßen waren. Mit keiner Miene verriet sie, ob sie Airmid als ehemalige Obea erkannt hatte. Und nicht das leiseste Zucken ihrer Nase deutete darauf hin, dass sie Airmids Unfruchtbarkeit witterte.


      „Nun ja“, seufzte Morag. „Für eine neue Außenflankerin hat ein Clan immer Verwendung. Aber was sollen sie mit mir anfangen?“ Ihr Ton war beinahe fröhlich, obwohl sie ihre Lage so düster einschätzte.


      „Du kannst nicht mehr jagen, meine Liebe, das ist richtig“, erwiderte Brangwen sanft. „Aber dafür wirst du eine gute Tante abgeben.“ Das war nichts Ungewöhnliches unter Wölfen. Wenn eine Wolfsmutter zu beschäftigt war, um ihren Nachwuchs zu hüten, sprang eine andere Wölfin für sie ein und kümmerte sich um die Jungen.


      „Ja, ich glaube, ich wäre eine gute Tante, weil ich als Außenflankerin selbst oft auf Tanten angewiesen war, wenn ich im Byrrgis mitlaufen musste. Ich weiß es sehr zu schätzen, was sie für meine Jungen getan haben.“ Ein Schatten huschte über Morags Augen. Hinter dem milchig-trüben Film, der ihre Netzhaut überzog, blitzte ein Schimmer von Grün auf.


      „Niemand kann so gut Geschichten erzählen wie Morag“, fuhr Brangwen fort. „Sie hat eine große Gabe für die alten Legenden, die Geschichten aus längst vergangener Zeit.“


      Katria und Airmid ließen kleinlaut die Schwänze hängen. Geschichtenerzählen galt bei den MacHeath als nutzloses Zeug, und die alten Mythen aus der Zeit des Eismarsches und der Ankunft in den Hinterlanden wurden nicht in Ehren gehalten. Die MacHeath lebten nur im Hier und Jetzt, ohne die geringste Ahnung von der reichen Überlieferung der Hinterlandwölfe. Und das Schlimmste war, dass sie auch noch damit prahlten. Der Clan hatte nicht einmal eine richtige Skrielin. Eine der wichtigsten Aufgaben der Skrielin bestand darin, das Himmelsfeuer zu lesen, um Geschichten daraus zu spinnen. Die MacHeath hatten nur eine uralte, von Bosheit zerfressene Wölfin, die nichts anderes zu tun hatte, als die Gebietsgrenzen hinauszukrächzen und anzukündigen, welche Beute sich in diesem Gebiet aufhielt.


      Nach einer kurzen Ruhepause brachen die vier Wölfe gemeinsam auf. Morag schöpfte frischen Mut in der Gesellschaft der starken MacHeath-Wölfinnen. Brangwen merkte, dass sie jetzt rascher ging. Airmid trottete hinter Morag her, Katria lief dicht an ihrer Schulter und führte sie behutsam. Im Grunde war es nicht viel anders, als wenn sie sich in einem Byrrgis an die Flanke setzte, um eine Wendeaktion einzuleiten.


      „Wir nähern uns jetzt ihrem Lager“, rief Brangwen plötzlich aus. „Seht nur, wie sich der Nebel hereinwälzt. Wir sind dicht am Nordmeer. Bittermeer wird es genannt, glaube ich.“


      Der Nebel wand sich durch die Luft, und im Nu waren sie in eine gewaltige Wolke gehüllt, die sich über das Land senkte. Die Spitzen ihrer Nackenhaare wurden schwer von den vielen Tröpfchen und sie bremsten ihren Lauf.


      „Warum werden wir langsamer?“, fragte Morag.


      „Der Nebel. Wir können nicht viel sehen.“


      „Vielleicht sollte ich dann die Führung übernehmen“, sagte Morag mit einem gutmütigen Lachen.


      Katria und Airmid sogen die Luft ein.


      „Nanu? Was habt ihr denn?“, fragte Morag.


      „Das war doch sicher ein…“


      „Ein Scherz?“, warf Morag ein.


      „Ja, wenn du es so nennen willst.“


      „Aber natürlich! Großer Lupus, habt ihr noch nie einen Scherz gemacht?“


      „Nein“, stießen Katria und Airmid gleichzeitig hervor.


      „Doch nicht im MacHeath-Clan“, ergänzte Airmid. „Dort macht man keine Witze.“


      „Und schon gar nicht über sich selbst“, sagte Katria.


      „Also das ist… schlimm“, murmelte Morag betroffen. Mehr fiel ihr beim besten Willen nicht dazu ein.


      Kurze Zeit später wälzte sich der Nebel wieder aufs Meer hinaus und gab den Blick auf zwei Wölfe frei, die ihnen entgegenkamen. „Das müssen Kundschafter der MacNamara sein.“


      „Heißt das, wir sind angekommen?“, fragte Morag.


      Brangwen heulte eine Begrüßung, und als die beiden Kundschafter näher kamen, gingen alle vier Neuankömmlinge in die Knie und nahmen die Unterwerfungshaltungen ein.


      Auch diesmal wurden sie unterbrochen. Eine große Wölfin mit hellgrauem Fell, das fast die Farbe des Seenebels hatte, trat vor. „Willkommen! Seid willkommen im Namara-Gebiet. Wir haben euch schon im Morgengrauen erspäht. Die Namara lässt sich entschuldigen. Sie bedauert sehr, dass sie euch nicht persönlich begrüßen kann, wie sie es sonst immer tut. Aber ich fürchte, ihr seid am Vorabend einer großen Katastrophe hier eingetroffen.“


      „Einer Katastrophe?“, fragte Brangwen entsetzt.


      „Ach du liebe Güte“, wisperte Morag.


      „Was ist denn passiert?“, fragte Katria.


      „Die Bären am Kreis der Vulkane erheben sich gegen die Wölfe.“


      „Aber wir haben doch immer in Frieden mit den Bären gelebt, besonders die Gardewölfe. Das ist unmöglich“, wandte Brangwen ein.


      „Lupus gebe, dass du Recht hast“, erwiderte der zweite Kundschafter, ein dunkelgrauer Wolf.


      Katria und Airmid wechselten einen Blick. Dann ergriff Katria das Wort. „Wir wissen etwas darüber. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass wir wenig getan haben, um diese Katastrophe zu verhindern. Die MacHeath stecken dahinter. Nur deshalb haben wir endlich den Mut aufgebracht, von ihnen wegzugehen.“ Katria legte eine Pause ein.


      Die Kundschafterin ließ die Ohren nach vorn schnellen. „Ihr müsst sofort mit uns kommen und der Namara erzählen, was ihr wisst. Vielleicht könnt ihr uns helfen, etwas gegen diesen…“ Die Wölfin brachte es nicht über sich, das Wort „Krieg“ auszusprechen, das wie ein Bleigewicht in der Luft hing. „Folgt mir bitte.“


      Morag in ihrer Blindheit nahm eine noch tiefere Dunkelheit wahr– die Schatten des Krieges.
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      Faolan brachte jetzt schon die zweite Doppelschicht hinter sich, aber dafür würde er zwei Nächte hintereinander freibekommen. Im Kreis der Vulkane ging etwas vor sich, doch weder Faolan noch Edme konnten sich einen Reim darauf machen. Als Neulinge durften sie nicht an den Gaddergovern-Versammlungen teilnehmen, in denen wichtige Angelegenheiten der Heiligen Garde besprochen wurden. Aber alle waren gereizt und kurz angebunden, und selbst der sonst so geduldige Zwirbel fauchte Faolan an.


      Die Windsbräute waren abgeflaut, sodass jetzt weniger Eulen herbeiströmten. Vor allem Schmiedeeulen, die in der Nähe der Vulkane ihre zeitweilige Esse aufgebaut hatten, waren noch dageblieben.


      Auch Gwynneth war zum Glück noch nicht fortgeflogen. Von der Maskenschleiereule lernten Faolan und Edme fast genauso viel wie von Malachy, dem Taiga, der auf die Sitten und Bräuche der Eulen spezialisiert war. Im Gegensatz zu Malachy, der ja trotz seines umfangreichen Wissens ein Wolf blieb, konnte Gwynneth ihnen aus erster Hand erklären, wie es war, ein Eulenleben zu führen. Auch wenn sie eine Einsiedlerin war und die meiste Zeit in den Hinterlanden hauste.


      Was im Kreis der Heiligen Vulkane vorging, konnte Gwynneth ihnen allerdings auch nicht sagen. Davon wusste sie noch weniger als Faolan und Edme.


      „Doppelschichten?“, fragte sie mit leiser Verwunderung. „Jetzt, wo die Windsbräute nachlassen, kann ich mir kaum vorstellen, dass das nötig ist.“


      „Schau mal, da ist Edme. Sie kommt gerade von ihrer Wache auf dem Morgan-Hügel, und sie war viel länger dort als sonst. Ihre Ablösung muss sich verspätet haben. Die Taigas sind die ganze Zeit in irgendwelchen Gaddergovern mit dem Fengo oder mit anderen hohen Gardelords.“ Faolan überlegte einen Augenblick. „Könntest du vielleicht etwas darüber herausfinden?“, fragte er in einem flehenden Ton, den Gwynneth noch nie von ihm gehört hatte.


      „Auf keinen Fall! Du willst doch nicht, dass ich sie bespitzle!“


      „Was ist bespitzeln?“


      „Na, dass ich mich in ihre Versammlung schleiche und sie belausche!“ Gwynneth spuckte das Wort angewidert aus. „Wie ein käuflicher Spion, der mit Informationen handelt. Dafür ist mir meine Zeit zu schade. Und ich traue keiner Eule, die so etwas macht. Ich bin kein Lauschgleiter!“


      „Das sag ich doch gar nicht“, verteidigte sich Faolan. „Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.“


      „Bitte sei nicht böse“, bat Gwynneth, die jetzt ganz zerknirscht war. „Bei Lauschgleitern seh ich einfach rot. Sie haben ihren Platz in der Eulengesellschaft und sicher haben sie auch viel Gutes getan. Das will ich nicht bestreiten. Der Große Baum ist sehr auf sie angewiesen.“


      „Ja, klar. Es tut mir leid, dass ich dich gefragt habe.“


      „Ist schon gut“, sagte Gwynneth und breitete ihre Schwingen aus. Mühelos stieg sie in die Luft auf.


      Wie immer, wenn Faolan dicht bei einer Eule stand oder zuschaute, wie sie sich in den Himmel erhob, regte sich etwas tief in seinem Inneren. Ein Raunen wie aus einer anderen Zeit oder einer anderen Welt. Und das spürte er nicht nur, wenn er mit Eulen zusammen war. Das Raunen oder Wispern hatte auf seiner Slaan Leat angefangen, seiner Reise zur Wahrheit. Doch irgendwo da draußen erwartete ihn noch eine andere Wahrheit, das wusste er, und von Zeit zu Zeit erhaschte er einen Blick darauf. Besonders beim Springen, wenn er sich mit den warmen Aufwinden bis zur Wolfsspitze hinaufschwang. Dann war ihm, als sei er dieser Wahrheit näher als sonst, als könne er Nebel oder Geister aus der Vergangenheit einfangen.


      Die Eulen nannten die Seelen der Verstorbenen Geisterschnäbel und die Wölfe Nebel oder Lochin. Diese Nebel aus einer unendlich fernen Vergangenheit sickerten irgendwie in seinen Geist ein. Manchmal schien es ihm, als dringe er unerlaubt in die Erinnerungen oder Träume anderer Geschöpfe ein. Aber er konnte nichts dafür. Er konnte nie sagen, was diese seltsamen Anwandlungen auslöste. Und wenn es passierte, fühlte er sich wie aus der Zeit gefallen.


      Als er seinen Spähsprung vollendet hatte und wieder auf dem Knochenhügel landete, sah er Edme unten vorbeigehen.


      „Ist deine Schicht zu Ende?“, rief er ihr zu.


      Edme kletterte zu ihm hoch. „Ja, endlich.“


      „Ich muss noch bis morgen Früh weitermachen. Warum gehst du nicht in den Bau zurück und legst dich schlafen?“


      „Ich weiß nicht. Ich kann nicht einschlafen. Ich habe immer das Gefühl, dass der ganze Vulkankreis den Atem anhält. Und niemand sagt uns, was los ist.“


      „Nicht nur uns. Gwynneth ist gerade vorbeigekommen. Sie weiß auch nicht mehr als wir.“ Faolan legte den Kopf zurück und suchte den Himmel nach Grimalkin-Eulen ab. Aus dem Augenwinkel erspähte er einen Fleckenkauz, der über dem südöstlichen Kraterrand tief am Himmel schwebte. In Faolans Mark zuckte etwas. Was machte diese Eule da? Musste er etwa den Grimalkin-Alarm auslösen: Eule in böser Absicht? Er lauschte auf das trockene Knirschen, das angeblich von den Kratern aufstieg, wenn eine Grimalkin im Anflug war. Aber er hörte nichts. Ein falscher Alarm kam bei den Gardewölfen nicht gut an. Und es war auch nicht die richtige Jahreszeit für Grimalkin-Eulen. Die kamen meistens mit den Windsbräuten und schmuggelten sich geschickt unter die Scharen der Glutsammler und Schmiedeeulen, die dann herbeiströmten. Trotzdem war Faolan nervös.


      „Ich geh hoch!“, sagte er zu Edme. „Warte hier.“


      Edme war inzwischen so müde, dass sie keinen Hopser mehr machen konnte. Erschöpft hockte sie sich auf den Knochenhügel und legte den Kopf zurück, um Faolans Sprung mitzuverfolgen.


      Faolan war ein fantastischer Springer, das musste sie ihm lassen. Die Geschichte von seinem Sprung über die Feuerwand hatte sich in den ganzen Hinterlanden verbreitet. Edme war nicht dabei gewesen, aber alle, die es gesehen hatten, sagten, dass sie so etwas noch nie erlebt hatten. Das allein wäre Grund genug gewesen, Faolan in die Vulkangarde aufzunehmen.


      „Was im Namen von Glaux…“, murmelte Edme, als sie jetzt aufblickte. Von Faolans Freundin Gwynneth hatte sie schon viele Eulenausdrücke und die harmloseren Fluchwörter übernommen. Gebannt beobachtete sie, wie Faolan einen gewöhnlichen Fleckenkauz mitten aus der Luft fing. Und bevor sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, landete Faolan wieder auf dem Knochenhügel. Er ließ die Eule fallen und nagelte sie blitzschnell mit seiner rechten Vorderpfote fest.


      „Das wollte ich nicht! Ehrlich, ich wollte es nicht!“, kreischte die Eule hysterisch.


      „Faolan, eine Grimalkin!“


      „Ja, glaub schon.“


      „Aber warum hast du dann nicht Alarm geschlagen?“


      Faolan schaute sie verständnislos an. „Ich weiß auch nicht.“


      „Das ist verboten. Du könntest Ärger bekommen.“


      „Ich wollte keinen falschen Alarm geben. Ich dachte nur, da wäre was…“


      „Oh, bitte nicht. Bitte, bitte nicht Alarm schlagen“, flehte die Eule.


      „Was hast du dort oben über dem Kraterrand gemacht? Warum lungerst du da herum, obwohl keine Glut herausschießt? Die Windsbräute sind fort. Was hast du als Entschuldigung vorzubringen?“ Faolans Stimme wurde lauter.


      „In Ordnung, in Ordnung. Ich… also ich…“, stotterte die Eule.


      „Also was jetzt?“, sagte Edme und trat auf den anderen Flügel des Fleckenkauzes.


      „Das war doch nur wegen einer Wette“, stieß der Fleckenkauz hervor.


      „Wegen einer Wette?“, sagte Faolan. „Bist du joicks?“


      „Ja, genau, joicks. Hundertprozentig joicks. Ich bin so joicks, wie man nur sein kann.“


      „Aber warum?“, fragte Edme.


      „Ich hatte es einfach satt, immer nur ausgelacht zu werden. Ich wollte die Glut nicht wirklich rausholen, selbst wenn ich sie gefunden hätte. Aber Skylar meinte, wenn die Windsbräute blasen, kann man manchmal sehen, wie die Glut nach oben schwebt.“


      „Skylar ist ein Schleimpupser“, knurrte Faolan. Es war die größte Beleidigung, die man einer Eule an den Kopf werfen konnte, denn Eulen sind sehr stolz auf ihr reinliches Verdauungssystem.


      „Wahrscheinlich, aber ich wollte doch nur… also ich wollte, dass sie mich mögen, versteht ihr? Du hast ja gesehen, dass meine Flügelspitze verkrümmt ist. Deshalb hast du mich auch so leicht gefangen.“


      „Das ist keine Entschuldigung! Edme hier hat nur ein Auge. Oder schau mich an.“ Faolan verlagerte sein Gewicht, damit er den Fleckenkauz weiter festhalten und trotzdem seine gespreizte Pfote hochheben konnte. „Da, siehst du, du Idiot?“


      „Ach du liebe Güte, das ist ja vielleicht eine Pfote!“


      „Du sagst es. Aber ich habe gelernt, damit zu leben. Und zwar sehr gut, falls es dich interessiert– so wie Edme gelernt hat, mit einem Auge zu leben. Und weißt du was?“


      „Was?“, fragte die Eule mit zitternder Stimme.


      „Wir wurden in unserem Clan wie Dreck behandelt, bis wir hierhergekommen sind. Wir waren niedrige Knochennager, wir wurden gebissen und geschlagen und durften erst als Letzte fressen, wenn das Rudel eine Beute erlegt hatte.“


      „Das tut mir leid für euch.“


      „Spar dir dein Mitleid!“, rief Edme verächtlich.


      „Schlagt ihr jetzt Alarm?“


      „Eigentlich müssten wir das tun“, erwiderte Faolan.


      „Oh, nein, bitte nicht“, sagte die Eule schnell.


      „Warum nicht?“, fragte Faolan.


      „Weil ich etwas weiß… etwas Wichtiges.“ Ein listiger Ausdruck trat in die gelben Augen des Fleckenkauzes. „Über das entführte Bärenjunge.“


      Der Mond war schon weit durch die Nacht gewandert und begann seinen Abstieg am westlichen Himmel. In dem silbrigen Schein, der immer mehr verblasste, erzählte Arthur, der Fleckenkauz, den beiden jungen Gardewölfen, was er gesehen hatte. „Ich ging nichts Böses ahnend meinen Geschäften nach und flog mit einem Fischuhu über den Fluss, um nach Forellen Ausschau zu halten. Und plötzlich sah ich ein Bärenjunges, einen drolligen kleinen Kerl.“ Edme wurden die Knie weich, als wären ihre Knochen zersprungen und das ganze Mark herausgesickert. Auch Faolan spürte, wie sich eine tiefe Dunkelheit in ihm ausbreitete.


      „Sprich weiter“, befahl er. „Du hast ein Bärenjunges gesehen?“


      „Richtig, und dann kam ein Wolf hinter einem Fels hervor und der Kleine ist sofort zu ihm hingetrottet und wollte mit ihm spielen. Stellt euch das nur vor, ein Bärenjunges und ein Wolf!“


      „Wie sah der Wolf denn aus?“, fragte Edme mit schwacher Stimme.


      „Es war eine graue Wölfin mit ein paar schwarzen Flecken.“


      „Hatte sie einen Schwanz mit einer weißen Spitze?“


      „Ja, genau.“


      „Fretta!“ Edme wisperte den Namen so leise, dass Faolan sie kaum verstand. „Eine Kundschafterin der MacHeath.“


      Arthur zuckte leicht zusammen. „He, wie wär’s, wenn du mal deine süße kleine Pfote dort wegnimmst? Du zerdrückst mir ja meine Fransen.“


      „Sprich weiter!“, befahl Edme ungeduldig.


      „Also, diese Wölfin spielte zuerst die Nette, aber dann kamen vier andere Wölfe hinter den Felsen hervor. Einer war sehr hässlich. Noch hässlicher als du“, sagte Arthur mit einem Blick auf Edme. „Autsch!“


      Faolan war ihm fest auf den Flügel getreten. „Nenn sie nicht hässlich! Du bist hier der Hässliche, ein Dummkopf, der hirnrissige Wetten annimmt! Großer Glaux!“


      „Ach, sei still, Faolan!“, fauchte Edme. „Das kümmert mich keinen weißen Seemöwen-Schleimpupser. Erzähl weiter, Eule“, herrschte sie Arthur an.


      „Tut mir leid“, murmelte Arthur. „Auf jeden Fall ging alles sehr schnell. Zwei der Wölfe stürzten sich auf das Bärenjunge, dann kamen die anderen dazu, und im nächsten Moment schleppten sie das Kleine weg. Und… und…“


      „Und was?“, fragte Edme.


      „Also…“, stotterte Arthur, „Skylar, der Fischuhu, war unglaublich mutig und hat sich auf sie gestürzt, um sie zu verscheuchen. Aber ich hatte Angst. Ich war ein Feigling.“


      Den beiden Wölfen war jetzt alles klar.


      „Und weil du zu feige warst, das Bärenjunge zu verteidigen wie dein Freund Skylar, wolltest du deinen Mut auf andere Art beweisen. Deshalb hast du die Wette angenommen und damit geprahlt, dass du es wagen würdest, die Glut von Hoole aus dem Vulkankreis zu stehlen. Stimmt doch, oder?“, schimpfte Edme.


      Der Fleckenkauz blieb stumm.


      „Das bringt es so ziemlich auf den Punkt“, schnaubte Faolan verächtlich.


      „Nein, nicht ganz“, murmelte Arthur.


      „Was heißt hier, nicht ganz?“, fragte Edme.


      „Die Bären wissen inzwischen, was passiert ist. Und es wird gemunkelt, dass bald ein Krieg zwischen den Wölfen der Hinterlande und den Bären ausbricht.“


      „Nein!“, stieß Faolan hervor. „Das kann nicht sein!“


      „Ich glaube, er hat Recht, Faolan. Das ist der Grund für die Doppelschichten und die vielen Gaddergovern-Versammlungen. Arthur, wann hast du diese Entführung mit angesehen?“


      „Vor zwei Tagen. Die Gardewölfe haben es wahrscheinlich erst gestern erfahren.“


      „Das ist egal– gestern, heute, einen Krieg darf es nicht geben! Das dürfen wir nicht zulassen“, wisperte Faolan.


      „Warum haben uns die Taigas nichts gesagt?“, wunderte sich Edme laut. Dann dämmerte es ihr. Sie schaute Faolan an. „Ich glaube, es ist deinetwegen, Faolan.“


      „Ja“, antwortete er leise und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Sie wollten mich schonen.“


      „Warum?“, fragte Arthur.


      „Meine zweite Milchmutter war eine Grizzlybärin. Ihr Name war Donnerherz.“


      „Was?“ Der Fleckenkauz bekam vor Staunen den Schnabel kaum zu.


      „Sie hat mir das Leben gerettet. Eine Grizzlybärin hat mir das Leben gerettet.“


      Arthur schwieg ein paar Sekunden, um diese unglaubliche Information zu verdauen. Dann richtete er sich auf, straffte seine gefiederten Schultern und sagte: „Ich kann euch vielleicht helfen– wenn auch nur ein kleines bisschen.“


      „Helfen? Du? Wie denn? Ich dachte, du bist ein Feigling“, fauchte Faolan.


      Edme stieß ihm die Nase in die Flanke. „Sei still, Faolan. Lass ihn sprechen. Wie kannst du uns helfen, Arthur?“, sagte sie zu dem Fleckenkauz.


      „Ich weiß, wohin sie das Bärenjunge gebracht haben. Skylar und ich sind ihnen gefolgt.“


      „Und wo haben sie es hingebracht?“, fragte Edme.


      „In eine Schlucht mit steilen Wänden auf allen vier Seiten, die unten wie eine Grube aussieht. Ein versteckter Pfad führt durch das Dickicht dorthin, und…“ Arthurs Stimme verhallte.


      Edme richtete ihr Auge auf Faolan. „Und in dieser Schlucht lebt ein verrückter alter Wolf, der die Geiferseuche hat. Der Ort heißt ‚die Grube‘.“


      „Darf ich jetzt gehen, nachdem ich euch alles erzählt habe?“, fragte Arthur.


      Edme trat einen Schritt auf den Fleckenkauz zu und schaute ihm direkt in die Augen. „Nein, noch nicht, Arthur. Das ist jetzt deine Chance, deinen Fehler wiedergutzumachen und zu beweisen, dass du doch kein Feigling bist. Du kannst uns helfen, einen Krieg zwischen den Bären und Wölfen zu verhindern– den ersten, den es seit dem Großen Eismarsch gegeben hat.“


      „Aber ich bin kein Wolf“, protestierte Arthur mit weinerlicher Stimme.


      Edme verpasste dem Fleckenkauz eine schallende Ohrfeige, sodass er etwas von seinem Gesichtsflaum einbüßte. Die Federchen schwebten nach oben und sanken auf den Knochenhügel nieder. Faolans Augen weiteten sich. So wütend hatte er Edme noch nie erlebt. „Es wird Zeit, dass mal jemand ein bisschen Verstand in dich hineinprügelt“, sagte Edme. „Die Eulen würden natürlich in diesen Krieg hineingezogen werden. Es ist also egal, ob du ein Bär, ein Wolf oder eine Eule bist. Hauptsache, du bist kein dummer Esel. Du wirst mit uns fliegen und uns Deckung aus der Luft geben, ist das klar?“


      Doch als Erstes mussten sie zum Fengo gehen.
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      Das Problem ist der Name, dachte Old Cags in seinem fiebrigen Geist. Zwei Namen hatten die MacHeath-Wölfe diesem Wolfsjungen gegeben, das nicht wie ein Wolfsjunges aussah. War es überhaupt ein Wolf? Old Cags brauchte einen Namen. Er liebte es, den Namen eines Welpen zu rufen, sodass er von den Wänden der Grube widerhallte. Dann war es, als kröche der Name im Kopf des Welpen herum, bis sein Gehirn vollkommen verdreht und verrückt war, so wie sein eigenes.


      Aber ohne Namen konnte Old Cags sich nicht konzentrieren. Und wenn er sich nicht konzentrieren konnte, schrumpfte der Schrecken, den er verbreitete, auf die Größe einer getrockneten Erbsenbeere in den Hungermonden zusammen. Aber genau von diesem Schrecken lebte Old Cags– von der Angst, die er unschuldigen Welpen einflößte. Und ohne Namen wusste er nicht, was er tun sollte. Verstört lief er vor der Felswand hin und her und starrte auf den Spalt, in dem sich der Welpe, der nicht wie ein Wolfswelpe aussah, versteckt hatte.


      Old Cags’ Aufgabe bestand darin, die Welpen, die man ihm hinunterwarf, zu Tode zu erschrecken oder in den Wahnsinn zu treiben, bis sie vor Grauen die Sprache verloren. Manchmal verhungerten die Welpen auch, wenn sie zu klein oder zu schwach waren, um die Ratten und Mäuse zu fangen, die in der Grube lebten. Manchmal gaben sie einfach auf und rannten ihm praktisch in die Pfoten. Dann biss er sie mit seinen Backenzähnen, was nicht einfach war, aber Reißzähne hatte er längst keine mehr. Diese Welpen verendeten mit Schaum vor dem Maul.


      Old Cags war aus unerfindlichen Gründen nicht an der Geiferseuche gestorben und das machte ihn zu etwas Besonderem. Dunbar, das Oberhaupt, hatte ihm das gesagt. In den Augen der MacHeath war er fast wie ein Gott– ein Gott, der ganz allein und getrennt von den anderen in seinem Steinhimmel leben musste.


      Old Cags hatte schon lange keinen Spaß mehr daran, einen Welpen zu beißen, der ihm in seiner Verzweiflung in die Pfoten lief. Alles ging viel zu schnell. Selbst das Sterben der Welpen wurde langweilig, wenn es zu lange dauerte. Manchmal beneidete Old Cags die Wolfsjungen um ihren Todeskampf– sie durften wenigstens sterben. Ihre Angst war zu Ende und ihre Einsamkeit auch. Sie konnten die Sternenleiter hinaufklettern, die er selbst als lebender Toter niemals erreichen würde.


      Am besten war es, wenn ein Welpe „steinäugig“ wurde, wie Old Cags diesen Zustand in Gedanken nannte. Dann ließ er ihn für sich arbeiten. Der Welpe jagte rote Eichhörnchen und tötete sie, damit Old Cags sie fressen konnte. Rote Eichhörnchen schmeckten viel besser als Ratten. Und wenn Dunbar kam, lobte er Old Cags: „Du verstehst es wie sonst keiner, die Kleinen zur Vernunft zu bringen, mein lieber Old Cags. Der hier wird uns keinen Ärger mehr machen.“ Der Welpe verließ dann die Grube mit Augen, so stumpf und leblos wie zwei Bachkiesel.


      Toby spähte erneut aus dem Spalt, in dem er sich versteckt hatte. Wenn er sich ganz nach hinten zurückzog, hatte er mehr Platz und konnte bequemer liegen. Aber er musste den Geiferwolf im Auge behalten. Er hatte ein paar Mäuse gefressen, obwohl er nicht hungrig war. Dazu war seine Angst viel zu groß. Zitternd sah er, wie Old Cags sich der Felswand näherte.


      Toby schlotterte am ganzen Körper, als könnte ihm jeden Moment das Fell ausfallen. Und wirklich, ihm waren schon Fellhaare ausgegangen, ohne dass er es gemerkt hatte. Erst als ein Windstoß in den Spalt fegte, sah er ein paar dunkelbraune Fellbüschel in dem schummrigen Licht herumwirbeln. Er drehte sich einmal um sich selbst und sog scharf die Luft ein. Sein kurzer Schwanz war ganz kahl, sodass die rosige Haut durchschimmerte. Im ersten Moment starrte er nur ungläubig auf den hässlichen rosa Stummel, der aussah, als wäre er mit Kiefernharz an seinem Hinterteil festgeklebt. Dann wurde er ganz verrückt, und es war, als ob er in zwei Hälften zerfiel. Die eine Hälfte war noch ein Baby, das nach seiner Mama jammerte, aber die andere war kein Junges mehr. Du musst erwachsen werden, hörst du? Hör auf zu weinen! Denk nach! Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, wie sich sein Baby-Ich von dem Jungbären trennte, in den er sich gerade verwandelte.


      Wieder presste sich Toby an den Spalt und schaute zu Old Cags hinaus, der in der Grube umhertorkelte und vor sich hin brabbelte. Ich bin allein mit Old Cags, dachte Toby. Oder nein, nicht nur mit Old Cags, sondern mit Old Cags und meiner Angst. Die Angst gehörte dazu wie die Luft zum Atmen. Sie war lebendig, hatte ihren eigenen Herzschlag. Drei Lebewesen waren in diesem Steingefängnis zusammengepfercht– und eines von ihnen musste sterben. Toby fasste einen Entschluss. Er würde die Angst töten.


      Als Erstes musste er aufmerksam lauschen, um Old Cags’ Gebrabbel zu verstehen. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er hörte kaum etwas heraus, außer dass es irgendwie um Namen ging. Vielleicht konnte er sich ein kleines Stück aus dem Spalt wagen?


      Vorsichtig zwängte er sich hinaus. Ein Streifen Mondlicht fiel auf den Boden und er spürte den kalten, rauen Wind auf seinem albernen rosa Stummelschwanz. Allein der Gedanke daran machte ihn ganz närrisch.


      Old Cags starrte benommen zu ihm hinüber. Toby hielt die Luft an, aber der Geiferwolf griff ihn nicht an.


      „Wassn dein Name?“, lallte Old Cags.


      „Das hab ich schon gesagt.“


      „Zwei Namen haben sie mir gesagt.“ Old Cags schwang seinen Kopf hin und her, seine Augen rollten in den Höhlen und Schaum tropfte auf den Boden. „Brauch Namen.“


      Wenn er ihn braucht, verrate ich ihn erst recht nicht, dachte Toby. „Ich habe keinen Namen“, sagte er einfach.


      In den Augen des alten Wolfs zeichnete sich Verwirrung ab. Er plumpste auf den Boden und vergrub den Kopf zwischen den Pfoten.


      Toby hatte das erste Loch in den Pelz der Angst gerissen.
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      „Wie hast du das herausgefunden? Wer hat dir von dem drohenden Krieg und von der Entführung des Bärenjungen erzählt?“ Finbar tobte, aber Faolan merkte, dass die Entführung keine Neuigkeit für ihn war.


      „Ich habe es einfach aufgeschnappt“, sagte er. „Überall schwirren Gerüchte umher. Sogar die Eulen reden darüber.“


      „Die Eulen wissen nichts davon.“


      Faolan konnte dem Fengo natürlich nicht sagen, dass er die Information von einer Grimalkin-Eule hatte. Er würde nur Ärger bekommen, weil er nicht Alarm geschlagen hatte. Und Arthur war ja auch keine echte Grimalkin-Eule, sondern nur ein dummer kleiner Fleckenkauz, der ein bisschen über die Stränge geschlagen hatte. Trotzdem konnte Faolan aus der Vulkangarde verbannt werden, wenn der Fengo erfuhr, dass er eine verdächtige Eule gefangen hatte, ohne Alarm zu schlagen.


      Faolan hatte dem Fengo auch verschwiegen, dass er wusste, wohin das Bärenjunge verschleppt worden war. Wenn der Geiferwolf einen Gardewolf biss, würde sich die Krankheit wie ein Buschfeuer ausbreiten. Je weniger Wölfe zu der Grube gingen, desto besser. Faolan hatte dem Fengo nur sagen wollen, dass er mit den Bären reden wollte. Den Rettungsplan, den er mit Edme geschmiedet hatte, würde er nicht preisgeben.


      Er musste alles tun, um den Krieg zu verhindern. Wie sollte er auch gegen die Bären kämpfen– er, Faolan, der von einer Grizzlybärin gerettet und aufgezogen worden war? Genauso gut konnte er Krieg gegen sich selbst führen. Lieber sterbe ich, als auch nur einen einzigen Tropfen Bärenblut zu vergießen, schwor er sich.


      Jasper, ein dunkelbrauner Wolf, der nach dem Fengo den höchsten Rang unter den Gardewölfen einnahm, trat jetzt vor. Eines seiner Hinterbeine war halb so lang wie die anderen und endete nicht in einer Pfote, sondern in einem Knubbel, aus dem nach allen Seiten Krallen hervorstachen.


      Jasper redete immer ganz langsam, als müsse er jedes Wort, das er von sich gab, erst dreimal umdrehen. „Nun… ihr beiden Frischlinge, das hier ist ein Kriegsrat. Was in aller Welt habt ihr in der Streunerburg verloren? Ihr seid jetzt ungefähr…“ Er hielt inne und überlegte. „Also, ihr seid ungefähr einen Mond hier, auf jeden Fall weniger als zwei. Und da maßt ihr euch an, die Versammlung hier zu unterbrechen? Was könnt ihr denn schon zur Lösung dieser brenzligen Lage beitragen?“


      Faolan verzweifelte langsam. Jetzt musste er ihnen doch erzählen, wo das Bärenjunge gefangen gehalten wurde. Aber Edme kam ihm zuvor. Mit ihrem einen Auge schaute sie tapfer zu Jasper auf.


      „Ich war eine MacHeath, Herr. Ich weiß, wohin sie das Bärenjunge gebracht haben.“ In der Höhle wurde es still. „Sie haben es in die Grube gebracht.“


      „Die Grube? Soll das heißen, die gibt es wirklich?“


      „Ja, und es ist ein schrecklicher Ort. Bitte lasst mich und Faolan dorthin gehen und das Bärenjunge retten.“ Arthur erwähnte sie natürlich mit keinem Wort.


      Danke, Lupus, dachte Faolan.


      „Ich kenne die schändlichen Sitten der MacHeath und Faolan kennt sich gut mit Bären aus“, fuhr Edme fort.


      „Aber das ist viel zu gefährlich für euch zwei Neulinge“, wandte der Fengo ein. „Lebt wirklich ein Geiferwolf in der Grube?“


      „Ja, Herr. Aber die Gefahr, die uns in der Grube droht, ist nichts im Vergleich zu einem Krieg zwischen Bären und Wölfen. Und wenn wir das Bärenjunge retten können…“


      „Ich verstehe, was du sagen willst.“ Finbar hielt inne und dachte kurz nach, ehe er wieder zu sprechen begann. „Soviel mir berichtet wurde, haben die MacHeath kein x-beliebiges Bärenjunges entführt, sondern den Urenkel des großen Grizz, des Bären aller Bären.“ Die Wölfe, die in der Streunerburg versammelt waren, schnappten nach Luft, als sie das hörten. „Ja, so ist es. Und nun wisst ihr auch, wie ernst und düster die Lage ist. Unsere Kundschafter haben uns bereits berichtet, dass sich überall Bären zusammenrotten. Wenn sie angreifen, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zu verteidigen. Deshalb halte ich es für eine gute Idee, dass Edme und Faolan sofort zu der Grube aufbrechen, um das Bärenjunge zu retten. Aber seid vorsichtig! Wenn einer von euch gebissen wird, muss ihn der andere seinem Schicksal überlassen. Die Krankheit darf sich nicht ausbreiten. Und in der Zwischenzeit wird unser Raghnaid eine Abordnung zu den Bären schicken, um mit ihnen zu verhandeln. Wenn ihr das arme Bärenjunge rechtzeitig zurückbringt, können wir den Krieg vielleicht noch verhindern.“


      Da trat Banja vor. „Ich glaube nicht, dass wir Edme an dieser wichtigen Mission teilnehmen lassen sollten. Wer weiß, ob sie sich nicht auf die Seite der MacHeath schlägt. Schließlich war das einmal ihr Clan.“


      „Was?“, bellten Edme und Faolan ungläubig, während der Fengo einen Augenblick zu schwanken schien, als er Banjas Worte hörte.


      Edme konnte es nicht fassen. Jedes einzelne Härchen in ihrem Nackenfell sträubte sich. „Beschuldigst du mich etwa, ein Wendepelz zu sein? Glaubst du im Ernst, ich will diesen Kreaturen helfen, obwohl sie mir ein Auge ausgerissen und meine Mutter zerfleischt haben? Du hasst mich, seit ich diesen Kreis betreten habe. Ich weiß nur nicht, warum.“


      „Halt!“, brüllte der Fengo. „Das ist jetzt nicht der richtige Moment für eure Streitereien.“


      Streitereien!, dachte Edme. Diese Wölfin beschuldigt mich, ein Wendepelz zu sein, und er nennt das Streitereien!


      „Banja, ich glaube, du hast den Verstand verloren. Wie soll Faolan denn ohne Edmes Hilfe die Grube finden?“, herrschte Finbar die Wölfin an.


      „Und woher wollt Ihr wissen, dass sie Faolan nicht in die Grube lockt, um ihn dort verrotten zu lassen?“


      Die ganze Versammlung hielt den Atem an. Bevor der Fengo auch nur ein Wort hervorbrachte, schoss ein silberner Blitz durch die Streunerburg. Wütend stürzte sich Faolan auf die rote Wölfin, packte sie mit der Schnauze am Nackenfell und drückte sie zu Boden. Dann hielt er sie mit beiden Pfoten fest. „Was weißt du schon von Edme? Sie ist meine beste Freundin! Nur eine elende Verräterin würde ihr so etwas Schändliches zutrauen!“


      Die anderen Wölfe in der Höhle erstarrten.


      „Runter mit dir! Geh sofort runter!“, herrschte der Fengo Faolan an.


      Faolan ließ die Wölfin los und wich zurück.


      „Faolan! Banja! Hört mir zu“, donnerte der Fengo.


      „Ihr müsst ihr sagen, dass sie das zurücknehmen soll, ehrwürdiger Fengo“, keuchte Faolan.


      „Benimm dich nicht wie ein dummer kleiner Welpe, der gerade eine Runde Bilibu verloren hat.“ Der Fengo wirbelte herum. „Und Banja, gerade du müsstest es besser wissen. Was ist nur in dich gefahren, beim Lupus? Wo ist deine Würde? Du bist eine Gardewölfin!“ Finbar atmete schwer, als hätte ihn dieser Zornesausbruch seine letzte Kraft gekostet.


      „Banja hackt auf Edme herum, seit wir hier sind“, jaulte Faolan.


      „Hör auf zu winseln!“ Der Fengo hielt inne, um Atem zu schöpfen. „Und jetzt hört zu, ihr beiden. Der Krieg ist nicht in dieser Streunerburg, sondern dort draußen.“ Finbar warf den Kopf zum Eingang herum. „Ich dulde ein solches Benehmen nicht. Ihr reißt euch jetzt zusammen und macht Pfotengut– auf der Stelle!“


      Pfotengut war die traditionelle Versöhnungsgeste, mit der ein Wolf sich bei seinem Rivalen entschuldigte, um den Streit aus der Welt zu schaffen. Die beiden Gegner mussten je drei Schritte aufeinander zugehen, dann eine Pfote heben und die Pfote des anderen leicht berühren.


      Banja und Faolan bewegten sich in der vorgeschriebenen Weise aufeinander zu. Aber als Faolan seine gespreizte Pfote hob, erstarrte Banja. Ihre Augen waren auf das Fußpolster mit dem Spiralmuster geheftet. Wie gebannt starrte sie darauf und begann zu zittern.


      „Banja!“, sagte der Fengo scharf.


      „Ich kann sie nicht anfassen, ehrwürdiger Fengo.“


      „Und ob du das kannst. Sonst wirst du dalach’d.“


      Die Wölfin schluckte. Schließlich hob sie ihre Pfote und berührte flüchtig die von Faolan. Dann wirbelte sie herum und stolperte davon.


      Faolan und Edme brachen unverzüglich auf. Arthur flog über ihnen. Der Fleckenkauz war fast nicht wiederzuerkennen. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der Eule, die Faolan vom Himmel geholt und die vor Angst um Gnade gewinselt hatte. War Arthur über Nacht erwachsen geworden? Auf jeden Fall hatte er ein gewisses Maß an Würde gewonnen. Er nahm seine Aufgabe ernst, obwohl er Faolan und Edme erst Deckung geben musste, wenn sie ins MacHeath-Gebiet eindrangen.


      Im Augenblick flog Arthur eine Viertelmeile voraus. Aber dann machte er über einem Bergrücken eine scharfe Kehrtwendung und segelte zu ihnen zurück.


      „Er fliegt schnell!“, bemerkte Faolan. „Was meinst du, was er entdeckt hat? Das können noch keine MacHeath gewesen sein.“


      „Nein, jetzt noch nicht“, stimmte Edme zu.


      In diesem Moment landete Arthur. „Bären, Hunderte von Bären! Ihr werdet sie sehen, wenn ihr auf dem Bergrücken seid.“


      „Großer Ursus!“, wisperte Faolan, während sie den flachen Hang hinaufkletterten. Als sie oben angekommen waren, fielen ihnen fast die Augen aus dem Kopf. Eine dunkle Welle rollte von Westen heran. Faolan hatte nicht gewusst, dass es so viele Bären in den Hinterlanden gab. „Ich glaube, sie marschieren zum Heiligen Kreis!“


      „Das werde ich gleich herausfinden“, sagte Arthur. Er breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Luft.


      Das ist meine Chance, dachte der Fleckenkauz. Er hatte es satt, immer von allen gehänselt zu werden und sich wegen seiner krummen Flügelspitze auslachen zu lassen. Wäre er als Wolf auf die Welt gekommen, hätte man ihn wahrscheinlich aus dem Nest geworfen. Aber Faolan und Edme hatten ihre Aussetzung überlebt und waren nur noch stärker und mutiger geworden. Arthur wusste nicht, ob er das Zeug dazu hatte, so tapfer wie die beiden zu sein. Manche waren von Natur aus mutig, und dann war es keine Kunst, tapfer zu sein. Aber gab es Mut ohne Angst? Und war es mutig gewesen, die Wette um die Glut von Hoole anzunehmen? Was hatte er sich davon erhofft? Ehre? Ruhm? Nein, bestimmt nicht. Er wollte nur geliebt und akzeptiert werden. Wie jämmerlich war das denn?


      Noch bevor Faolan ihn aus der Luft geholt hatte, hatte er gemerkt, dass der Gardewolf nach ihm ausspähte. Schon da hatte er sich gefragt, ob er den Mut aufbringen würde, den Gardewölfen von der Entführung des Bärenjungen zu erzählen. Er wollte gerade zu dem Knochenhügel hinunterfliegen, als Faolan plötzlich über ihm war. Noch nie hatte er einen Wolf so schnell und so hoch springen sehen.


      Und was erwartete er jetzt von diesem Abenteuer? Er wusste es nicht genau. Ihm war nur klar, dass ein Krieg zwischen den Wölfen und den Bären Faolan den Muskelmagen zerreißen würde. Obwohl der Wolf natürlich keinen Muskelmagen besaß. Beim Mark meiner Knochen! Die Wölfe schworen immer beim Mark ihrer Knochen. Aber Arthurs Knochen waren hohl, und deshalb schwor er bei dem Organ, das den Eulen am heiligsten war. Bei meinem Muskelmagen, ich muss helfen, diesen Krieg zu verhindern!


      In diesem Moment erkannte Arthur, dass er eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. Jetzt ging es nicht mehr nur um ihn selbst und um seine verkrümmte Flügelspitze. Von nun an handelte er für andere, für etwas, das größer war als er selbst. Ruhm würde er nicht dafür ernten. Ihn erwartete nur harte Arbeit.


      Als Arthur die erste Marschkolonne der Bären sichtete, schoss er tief hinunter und ließ den Kopf hin und her schnellen, um Gesprächsfetzen aufzufangen. Die Sprache der Eulen, Bären und Wölfe unterschied sich kaum voneinander. Die Wörter waren fast alle gleich, nur die kehlige, grummelnde Sprechweise der Bären war dem Fleckenkauz fremd. Er musste dabei an das dumpfe Grollen eines unterirdischen Flusses denken. Als er den Kopf nach Südwesten wandte, erspähte er im glühenden Dämmerschein die ersten Wölfe, die aus den westlichen Hinterlanden herbeiströmten. Sie bildeten eine dunkle, wogende Linie am tief violetten Horizont. „Großer Glaux!“, murmelte Arthur. „Sie kommen aus allen Richtungen.“


      Nach wenigen Minuten kehrte Arthur zu Faolan und Edme zurück, die ihn schon von Weitem erspähten.


      „Da kommt er“, sagte Edme zu Faolan. „Ich dachte schon, er fliegt vielleicht weg.“


      „Das wäre leicht möglich gewesen“, erwiderte Faolan. „Aber ich habe gespürt, dass er es nicht tun würde.“


      Arthur landete auf einem flachen Felsen, auf Schulterhöhe mit den Wölfen. „Die Bären marschieren nach Südosten zur Schwarzglaswüste. Das ist ihr Sammelpunkt. Dorthin strömen auch die Wölfe. Ich hab was von Gaddergladder aufgeschnappt. Keine Ahnung, was das bedeutet.“


      Faolan und Edme wechselten einen Blick. „Das ist eine Versammlung– die Wolfsversammlung vor einer Jagd, um das Mark in den Knochen zu befeuern und den Blutdurst anzustacheln“, erklärte Faolan.


      „Das bedeutet Krieg“, sagte Edme leise.


      „Scheint so. Der Fengo und der Raghnaid müssen…“ Faolan brachte die Worte kaum über die Lippen. „Also… die Verhandlungen mit den Bären müssen gescheitert sein.“ In seinem Kopf hallte ein Ausspruch des Fengo wider: Worte kosten nichts!


      „Und wie lange versammeln sich die Bären, bevor sie angreifen?“, fragte Edme.


      „Einen Tag und eine Nacht, soviel ich weiß“, antwortete Faolan. Er rief sich in Erinnerung, was Donnerherz ihm über das Bärenpalaver erzählt hatte. Von einem Kriegsrat gegen die Hinterlandwölfe war natürlich nie die Rede gewesen. Bei diesen Palavern war es immer nur um kleine Grenzstreitigkeiten gegangen.


      Faolan hatte nur einen Gedanken: Dieser Krieg durfte nicht stattfinden. Doch für ihn selbst hatte der Krieg bereits begonnen– ein Krieg zwischen seinem Wolfsmark und seinem Bärenherzen. Und in diesem Krieg gab es weder Sieger noch Verlierer. Er würde alles verlieren und nichts gewinnen.


      Im Angriffstempo rasten Faolan und Edme zu der Grube, in der das Bärenjunge mit Old Cags eingesperrt war. Keuchend schilderte Edme ihrem Freund, wie diese Hölle aussah, die der kranke Geist der MacHeath ersonnen hatte.


      „Ich weiß nicht, warum Old Cags die Geiferseuche überlebt hat. Der Clan macht sich jedenfalls die Furcht zunutze, die er verbreitet. Wie soll ich es dir erklären? Old Cags wurde zum Schreckgespenst für rebellische junge Welpen gemacht, und die MacHeath fürchten ihn wie einen Dämon. Wenn die armen Geschöpfe aus der Grube zurückkommen, sind ihre Augen wie aus Stein.“


      „Mondwirr“, warf Arthur ein.


      „Was?“, fragte Edme.


      „Bei uns sagt man mondwirr. Lange bevor ich geschlüpft bin, gab es einen schauerlichen Ort im Hoole-Reich, zu dem ein paar Eulen– böse Eulen– kleine Eulenküken verschleppten. Sie nannten es das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen. Aber in Wahrheit lebten keine Waisen dort, die Küken wurden entführt. Die bösen Eulen brachten sie in die Sankt-Ägolius-Schluchten, die so ähnlich wie eure Grube gewesen sein müssen. Es war eine tief zerklüftete Gegend, in der sie die Küken im blendend hellen Licht des Vollmonds herumlaufen ließen. Das hat ihnen den Verstand verwirrt, sodass sie nicht mehr klar denken konnten. Danach machten sie nur noch, was man ihnen sagte.“


      „Mondwirr, sagst du“, murmelte Faolan. Und er lief noch schneller als vorher, falls das überhaupt möglich war.
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      Faolan hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er wollte das Bärenjunge retten und dann so schnell wie möglich in die Schwarzglaswüste bringen. Hoffentlich blieb ihnen genügend Zeit. Sie waren kurz nach Mitternacht aufgebrochen und der Wind war zum Glück mit ihnen. Wenn sie in diesem Tempo weiterliefen, konnten sie das Bärenjunge noch vor Tagesanbruch befreien. Und dann müssten sie es bis zum Abend in die Schwarzglaswüste schaffen.


      Edme war krank vor Angst und Sorge. Obwohl sie die Grube nie gesehen hatte, wusste sie, wie tief sie war. Die Wände waren so steil, dass selbst Bären sie nicht erklimmen konnten, obwohl sie viel bessere Kletterer waren als Wölfe.


      Arthur hatte gesagt, dass ein versteckter Pfad in die Grube hinunterführte, aber wie sollten sie ihn finden? Old Cags’ Gehirn war so zerfressen von der Geiferseuche, dass er den Weg in all den Jahren nicht entdeckt hatte.


      Zu allem Übel musste die Rettung des Bärenjungen auch noch schnell gehen, damit der Krieg verhindert werden konnte. Edme zerrann das Mark in den Knochen, wenn sie nur daran dachte. Aber die Angst in Faolans Augen war noch schlimmer. Ein Krieg gegen die Bären würde ihn bis ins Mark treffen. Das würde Faolan vernichten.


      Sie liefen im Angriffstempo dahin, bis sie nicht mehr konnten, dann eilten sie im Presspfotenlauf weiter durch die Nacht. Als am Horizont der erste Dämmerstreifen aufschimmerte, erreichten sie den Rand der Schlucht. Faolan kletterte auf einen Felsvorsprung und spähte hinunter. Der alte Geiferwolf taumelte an der östlichen Wand der Schlucht entlang, aber von dem Bärenjungen war nichts zu sehen.


      Faolan hielt den Atem an. Da, endlich schlüpfte etwas aus der nackten Steilwand heraus. Das Bärenjunge!


      „Kein Name!“, brüllte der kleine Bär.


      „Name!“, kreischte Old Cags und sammelte sich wankend zum Angriff. Aber das Bärenjunge zuckte nicht einmal zusammen.


      „Unglaublich“, wisperte Edme.


      „So was nennt man Grabenkampf“, krächzte Arthur, der neben ihnen auf einem Felsen gelandet war. „Ich schwebe hier schon länger. Der Spalt dort drüben in der Felswand ist anscheinend gerade groß genug, dass sich das Bärenjunge hineinquetschen kann.“


      „Und Old Cags nicht?“, fragte Edme.


      „Ich bin nicht sicher. Vielleicht schon, wenn er den Spalt erwischen würde. Aber ihr seht ja, wie er herumtorkelt. Wahrscheinlich sieht er nicht richtig. Das Merkwürdigste ist jedoch, dass er das Bärenjunge immer wieder nach seinem Namen fragt. Und der Kleine verrät ihn nicht. Er kommt nur heraus und brüllt: ‚Kein Name!‘ Das macht Old Cags fuchsteufelswild. Aber der kleine Bär lässt sich nicht einschüchtern. Und immer, wenn er aus dem Spalt kommt, sucht er die Wände der Grube nach einem Fluchtweg ab.“ Arthur schwieg eine Weile. „Ich glaube übrigens, dass ich einen gefunden habe“, fügte er dann hinzu.


      „Im Ernst, Arthur?“, rief Faolan. „Du hast einen Ausweg gefunden?“


      Der Fleckenkauz führte sie zu einem Dornengestrüpp. „Wenn ihr es schafft, auf dem Bauch da durchzukriechen, landet ihr auf einem Pfad, der sich verbreitert und dann direkt in die Grube hinunterführt. Aber seid vorsichtig!“


      „Lasst mich erst mal nachdenken“, sagte Faolan. „Wir brauchen vielleicht eine Weile, um da runterzukommen. Aber sobald wir unten sind, müssen wir Old Cags irgendwie ablenken.“


      „Das kann ich machen“, bot Arthur bereitwillig an. „Ich fliege runter und drehe ein paar Todesspiralen oder Rückwärtsloopings. Das macht ihn verrückt.“


      „Gute Idee“, sagte Edme. „Obwohl ich mich frage, ob Old Cags noch verrückter werden kann, als er sowieso schon ist.“


      Der Pfad war wirklich steil. Faolan und Edme schlitterten das letzte Stück hinunter und lösten eine kleine Lawine aus Steinen und losen Felsbrocken aus. Old Cags hob lauschend den Kopf und trottete herüber. Er hoffte, dass ihm ein neuer Welpe oder vielleicht ein paar blutige Fleischbrocken hinuntergeworfen wurden. Die Wölfe, die ihn wie einen Gott verehrten, fütterten ihn von Zeit zu Zeit.


      Als Faolan und Edme auftauchten, blieb er wie angewurzelt stehen. „Wassn Name?“


      Faolan und Edme zitterten. Noch nie waren sie einem geiferkranken Tier so nahe gekommen, schon gar nicht einem Geiferwolf. Sie mussten ihren ganzen Mut aufbieten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Faolan lief in die eine Richtung, Edme in die andere. Old Cags stand ratlos da. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Plötzlich waren die Wölfe auch keine Wölfe mehr. Wie Kobolde sprangen und wirbelten sie in der Luft herum. Arthurs Todesspirale hatte die beiden Gardewölfe auf die Idee gebracht, Old Cags mit ein paar Spähsprüngen zu verwirren. Damit würden sie Zeit gewinnen, und wenn der kranke Wolf genügend abgelenkt war, würde Faolan zu der Felsspalte rennen und das Bärenjunge herausholen. Edme und Arthur sollten Old Cags so lange mit Sprüngen und Flugmanövern in Atem halten.


      Old Cags schwirrte bald der Kopf von diesen Pelz- und Federgeschossen, die über ihm durch die Luft zischten.


      Faolan zögerte nicht länger. Er raste zu dem Spalt in der Felswand und streckte den Kopf in das schummrige Dämmerlicht.


      Toby blickte erschrocken auf. „Willst du mich töten? Oder zu Old Cags schleppen?“


      „Wir sind hier, um dich zu retten. Folge mir. Aber schnell!“


      „Du kommst, um mich zu holen?“


      „Ja, schnell jetzt, solange Edme Old Cags ablenkt.“


      Wie der Blitz sprang der kleine Bär ins Freie. Er schaute einen Augenblick hoch und sah gerade noch, wie eine Eule auf Old Cags herunterschoss. Und dann entdeckte er Edme, die nette Wölfin, die neulich mit ihm gespielt hatte. Sie sprang hoch hinauf und schlug mehrere Saltos in der Luft.


      „Edme!“, brüllte Toby. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten.


      „Name!“, kreischte Old Cags und schwang den Kopf in Edmes Richtung. Endlich hatte er ein Opfer gefunden– einen richtigen Wolf.

    

  


  
    
      


      


      [image: C_Print_36887.pdf]


      Es war ein gespenstischer Aufmarsch, als die Namara ihre Streitmacht von hundert Wölfen nach Südwesten führte. Ihr Ziel war die Schwarzglaswüste, in der die Grizzlys sich zum Kriegsrat versammelten. Der letzte Krieg in den Hinterlanden war der Glutkrieg gewesen, lange bevor die Namara ihren Clan gegründet hatte. Einen Krieg gegen die Grizzlybären hatte es noch nie gegeben. Brach ihre vertraute Welt jetzt vollends entzwei? Die Jahreszeiten waren auf den Kopf gestellt, und nun noch diese Kriegsdrohung. Alles hatte mit den verfluchten MacHeath begonnen, das wusste die Namara. Zwei MacHeath-Wölfinnen waren zu ihrem Clan geflüchtet und hatten ihr berichtet, dass die MacHeath ein Bärenjunges entführen wollten. Was versprachen sich diese Dummköpfe nur davon? Glaubten sie, dass sie dadurch zu Ruhm und Ansehen gelangen würden?


      Die Namara hatte die beiden MacHeath-Wölfinnen mit auf den Kriegszug genommen. Katria war eine gute Außenflankerin, und Außenflankerinnen wurden in einer Schlacht dringend gebraucht. Die Wölfin Morag war leider nicht gesund genug, um mitzukämpfen. Morags Gefährte hatte großzügig seine Dienste angeboten, aber wer sollte für Morag sorgen, wenn er getötet wurde?


      Am zweiten Marschtag, als die MacNamara noch weit von der Schwarzglaswüste entfernt waren, stieg ein seltsames Rumpeln aus dem Boden auf. Die Wölfe strichen im halben Presspfotenlauf dahin. Ihr Nackenfell sträubte sich, als die Erde unter ihren Pfoten zu beben begann.


      Die Namara heulte das Signal zum Anhalten. Dann sprang sie auf einen Felsen und fasste ihre Streitmacht ins Auge. Sie war eine mittelgroße Wölfin mit eisgrauem Fell und leuchtend grünen Augen. Ihre Haltung war königlich, und sie strahlte eine Ruhe aus, die nichts von dem Aufruhr in ihrem Inneren verriet.


      Das sind gute Wölfe, dachte sie. Über die Hälfte von ihnen waren Wölfinnen, die jedoch genauso viel Kampfgeist besaßen wie jeder Rüde. Ein leiser Stolz erfüllte die Namara: Sie führte die größte Streitmacht von Wölfinnen an, die je versammelt worden war. Auf ihre Truppen war Verlass, das wusste sie, aber sie waren noch nie gegen Grizzlys in den Kampf gezogen. Die Wölfinnen hatten ihre Fähigkeiten vor allem in den häufigen Gefechten mit den MacHeath erworben.


      Oft genug kam Dunbar mit seinen Leisetötern an die äußerste Grenze der Hinterlande, um eine der Überläuferinnen zurückzuholen. Aber das war den MacHeath seit Hordweards Zeiten nie gelungen. Die Namara seufzte. In Wahrheit hätten sie gegen die MacHeath kämpfen müssen, und nicht gegen die Bären. Aber jetzt war es zu spät. Der MacHeath-Clan hatte unermesslichen Schaden in den Hinterlanden angerichtet– für alle Lebewesen–, der Krieg war unvermeidlich.


      Gerade war ein Bote mit der Nachricht gekommen, dass die erste Verhandlungsrunde gescheitert war und alle Clans zur Front eilen sollten. Die Grizzlys waren nicht gesprächsbereit. In ihren Augen war das geheiligte Vertrauen zwischen Bären und Wölfen unwiderruflich zerstört worden. Die Wölfe mussten sich also verteidigen oder von einem Gegner vernichten lassen, der viel größer und mächtiger war als sie. Und jetzt kam noch dieses Trommeln dazu, das allein dem Zweck diente, Angst und Verzweiflung zu schüren.


      Es wurde Zeit, dass die Namara zu ihren Truppen redete.


      „Was ihr hier hört, ist kein Erdbeben, sondern das Bärentrommeln, das so ähnlich wie unser Gaddergladder vor einem Byrrgis ist. Damit stacheln sie ihren Blutdurst an und wollen uns in Angst und Schrecken versetzen. Hört mir gut zu, Wölfe und Wölfinnen. Ich bin nicht einfältig oder verbohrt genug, um von euch zu erwarten, dass ihr diese Bären nicht fürchtet. Auch ich fürchte sie. Aber was ich euch jetzt sage, wird euch verwundern. Unser wahrer Feind sind nicht die Bären.“


      Tiefe Stille senkte sich herab. Doch dann begannen die Wölfe zu murren und zu protestieren.


      „Nicht gegen die Bären müssen wir kämpfen, hört ihr?“


      Aufgeregtes Tuscheln stieg aus den Reihen auf und den Wölfen der MacNamara-Truppen sträubte sich das Nackenfell.


      „Wir müssen die Ursache dieses sinnlosen Krieges bekämpfen und die Schuldigen bestrafen– und das sind allein die MacHeath.“ Wieder wurde es totenstill. „Die MacHeath haben ein unschuldiges Bärenjunges aus den Armen seiner Mutter gerissen. Und wenn wir sie jetzt nicht aufhalten, werden die Bären angreifen– dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zu verteidigen. Als Erstes müssen wir also gegen den Clan kämpfen, den wir alle nur zu gut durch unser Blut und unsere Geschichte kennen. Wir werden die MacHeath angreifen. Und eines steht fest: Wenn jemand weiß, wie man gegen diese Mörderbande vorgehen muss, dann wir, die MacNamara! Nur wenn wir den MacHeath das Handwerk legen, können wir den Frieden in den Hinterlanden bewahren.“ Die Namara legte eine kurze Pause ein. „Lasst mich nun von der Angst sprechen. Angst ist nur das andere Ende des Knochens der Tapferkeit. Das eine kann ohne das andere nicht bestehen. Mut heißt, wie ein alter Krieger einmal sagte, die Angst noch ein bisschen länger zu ertragen. Wir kämpfen um unser Leben in den Hinterlanden, so wie wir es verstehen. Ein Leben, das wir dem ersten Fengo verdanken, der uns aus der Langen Kälte geführt hat. Und dieses Leben ist es wert, bewahrt zu werden. Denn glaubt mir, es ist besser, für etwas zu kämpfen, als für nichts zu leben. Wir Kriegerinnen des MacNamara-Clans ziehen nicht mit klimpernden Knochenketten in den Krieg. Wir brauchen das Tinulaba, das Knochenläuten, nicht und wir pfeifen auf Rangabzeichen. Wir sind Wölfinnen und brauchen keinen Kopfschmuck und keine Kriegsbemalung. Wir wissen, wer wir sind. Wir sind die stärkste Streitmacht der Hinterlande, und das genügt.“


      Ohrenbetäubendes Heulen stieg von den Truppen auf, ein Brüllen so laut wie die Bärentrommeln. Die Namara wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann fuhr sie fort: „Es genügt, wenn eine Wölfin ihr Bestes tut. Was braucht es da noch Medaillen oder Ruhmesknochen, die auf dem Schlachtfeld eingesammelt werden? Und ich sage euch, wenn die MacHeath uns kommen sehen, werden sie auf die Hinterbeine gehen und sich vor Angst in ihr verfluchtes Fell machen. ‚Großer Lupus‘, werden sie winseln, ‚das sind die MacNamara und ihre Anführerin Galana, die Namara des Clans höchstpersönlich!‘“


      Die Wölfinnen johlten vor Begeisterung und auch die Wölfe stimmten mit ein. Die Stimme der Namara wurde immer lauter und zuversichtlicher. „Und wenn der Krieg vorbei ist und euch irgendwann eure Enkel fragen: ‚Was hast du gemacht in dem Krieg gegen die Bären?‘, dann könnt ihr diesen kleinen Welpen unbefangen in die Augen sehen und antworten: ‚Enkeltochter, Enkelsohn, deine Großmutter ist mit der großen MacNamara-Streitmacht marschiert und hat an der Seite der zähen alten Wölfin Galana für die Gerechtigkeit gekämpft.‘“
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      In der ganzen Zeit, die Toby in dieser grässlichen Grube verbracht hatte, war ihm nie sein eigener Name entschlüpft. Und jetzt hatte er den Namen seiner Freundin laut hinausgebrüllt! Bald hallten die Wände der Grube von dem Bellen des Geiferwolfs wider: „Edme! Edme! Edme!“ Lange Schaumfäden flogen durch die Luft, als er auf Edme zutorkelte.


      Die kleine Wölfin hörte auf zu springen. Ihr leuchtend grünes Auge fixierte Old Cags, und Faolan sah, dass es langsam trüb wurde. Es versteinert, dachte er entsetzt.


      Edmes Körper erstarrte und ihr gesundes Auge sah bald so leer aus wie das fehlende– als klaffte dort plötzlich ein Loch, aus dem ihr das Mark heraussickerte.


      Old Cags dagegen lebte auf. Seine Bewegungen wurden zusehends stetiger. Von Torkeln oder Stolpern war nichts mehr zu spüren. Ein neues Licht brannte in den Augen des kranken Wolfs, ein Glühen, das seine Angst verriet, elend und allein als Geiferwolf zu verenden.


      Er fürchtet sich davor, allein zu sterben, dachte Faolan. Er will seine Krankheit und seinen Tod mit einem anderen Lebewesen teilen.


      „Edme! Edme!“, sang Old Cags. „Jetzt habe ich einen Namen und nichts wird mehr beim Alten bleiben. Edme! Edme! Edme! Komm und koste von meinem Schaum! Wir sind nicht allein, Edme, Edme!“ Zielstrebig ging der alte Wolf auf Edme zu. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner.


      Arthur starrte mit angehaltenem Atem in die Grube hinunter. Ist die Wölfin flügelstarr geworden?, dachte er. Flügelstarr wurde der Zustand genannt, wenn einer Eule vor Angst mitten in der Luft die Flügel versagten, sodass sie auf den Boden hinunterpurzelte. Dieser Wölfin dort unten musste etwas Ähnliches zugestoßen sein. Steifbeinig und benommen stand Edme da, während Old Cags immer näher kam und unablässig ihren Namen schrie.


      „Los, Edme! Lauf!“, brüllte Faolan.


      Es war, als sei Edme in einem tödlichen Netz gefangen, das sich immer fester zuzog, je lauter ihr Name von den Wänden der Grube widerhallte.


      Dann zerschnitt etwas die Luft, das klebrige Netz aus Lautfäden zerriss und ein wilder Federwirbel schoss in die Grube hinunter. Old Cags zuckte zusammen und im selben Moment ertönte ein markerschütternder Schrei– der Alarmruf eines Fleckenkauzes.


      „Arthur!“, rief Faolan. Der Name entschlüpfte ihm, ehe er sich bremsen konnte.


      „Arthur!“, wiederholte der Geiferwolf, aber sein Schrei klang erstickt, denn er hatte den Fleckenkauz aus der Luft geschnappt und zerquetschte ihn zwischen seinen Kiefern. Der Flügel mit der verkrümmten Spitze hing traurig herunter.


      „Lauft!“, schrie Arthur. „Holt das Bärenjunge und lauft!“


      Dann hörte Faolan zarte Eulenknöchelchen knacken, während dem Geiferwolf das Blut vom Maul tropfte. Edme hetzte an Faolans Seite zu dem Bärenjungen, das neben ihm kauerte. Sie waren Old Cags noch gefährlich nahe, aber der alte Wolf war so mit seinem neuen Todesgefährten beschäftigt, dass er ihnen keine Beachtung schenkte. Die beiden Wölfe sahen, wie das Licht in den Augen der Eule langsam erlosch. Selbst die weißen Punkte, die wie eine Handvoll Diamanten auf ihrem Kopfgefieder verstreut waren, verblassten nach und nach und wurden stumpf und leblos.


      „Raus hier!“, kommandierte Faolan und die beiden Wölfe rasten mit dem Bärenjungen den versteckten Pfad hinauf.


      Oben hielten sie an und schauten vom Rand der Schlucht in die Steinhölle hinunter, in der die Eule ihr Lebensblut verströmte.


      Und alles fing mit einer dummen Wette an, dachte Faolan. Ein lauter Donnerschlag ertönte und Blitze zuckten über den Himmel. Faolan, Edme und das Bärenjunge verharrten und konnten ihren Blick nicht von der Eule lösen, die noch immer im Todeskampf zuckte.


      Toby schaute zu Faolan und Edme auf, die in tiefer Versunkenheit mit ansahen, wie ihr Freund sein Leben aushauchte. Es war das Lochinvyrr, das Todesritual, das allen Wölfen im Blut lag. Damit würdigten sie den Wert eines sterbenden Lebewesens. Aber das konnte der kleine Bär natürlich nicht wissen.


      Der stumme Flieger tritt in ein größeres Schweigen ein, dachte Faolan. Geh jetzt zu deinen Vorfahren nach Glaumora. Gab es auf dem Weg zum Eulenhimmel auch eine Sternenleiter und einen freundlichen Geist, der Arthur begleitete, so wie bei den Wölfen? Faolan schaute zum östlichen Horizont, an dem die Sonne so hell strahlte, dass die Sterne sehr fern schienen. Dann warf er einen letzten Blick auf Arthur. Gewiss nimmt ihn eine Geistereule auf und bringt ihn nach Glaumora, tröstete er sich. Aber jetzt mussten sie aufbrechen, wenn sie die Schwarzglaswüste noch rechtzeitig erreichen wollten. Sie mussten so schnell wie möglich zum Fengo kommen, damit er die Nachricht von der Rettung des Bärenjungen verbreiten konnte. Obwohl das Schlachtfeld noch fern war, glaubte Faolan das Dröhnen der Trommeln zu hören. Ein Tag und eine Nacht… So lange dauerte der Kriegsrat der Bären. Die Luft hallte vom Stampfen der Grizzlypfoten wider.
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      Die Schwarzglaswüste bestand ganz aus schwarzem Sand. Ein Sand aus lauter winzigen Glassplittern, die fast alles Licht schluckten und nichts zurückwarfen. Deshalb wurde die Wüste auch „Dunkellande“ genannt.


      In dieser Nacht schien die Schwärze sogar das Funkeln der Sterne und der Mondsichel zu verschlingen. Selbst die Lichtfäden der Blitze hingen am Himmel wie schlaffe Spinnweben.


      Faolan, Edme und das Bärenjunge standen auf einem Felsvorsprung und schauten auf die Wüste hinunter. Der Boden unter ihren Füßen erbebte vom Bärentrommeln und die Schlachtreihen der Grizzlys wälzten sich wie eine Brandung heran. Nur eine halbe Meile trennte die Bären von den Wölfen. Die Wölfe waren viel zahlreicher erschienen, wirkten jedoch neben den Bären wie eine Zwergenarmee.


      Eine Sekunde lang schloss Faolan die Augen und stellte sich das Spiralmuster auf seinem Pfotenpolster vor. Er sah die Linien durch die Nacht wirbeln wie Glutbröckchen, die sich in den heißen Winden eines Vulkankraters verfingen. In seinem tiefsten Inneren wusste Faolan, dass er zwei Elemente in sich vereinte, die sein ureigenstes Wesen verkörperten und ihn zu dem gemacht hatten, was er war. Es saugte ihm das Mark aus, wenn er sich vorstellte, dass er einen Bären töten sollte. Das war undenkbar. Er hob eine Pfote und streichelte sanft Tobys Schulter.


      „Ich kann meine Mama von hier aus nicht sehen. Es ist zu dunkel.“ Toby drückte sich flach auf den Boden und ließ den Kopf über die Klippe hängen, um in die Schwärze hinauszuspähen.


      „Wir finden sie schon“, tröstete Edme ihn.


      Aber wie?, dachte Faolan. Wie sollen wir das anstellen? Hunderte von Bären waren dort draußen, vielleicht sogar Tausende. Und in der immer undurchdringlicheren Schwärze verschwamm die Bärenarmee zu einer riesigen, unförmigen Masse.


      Plötzlich ertönte ein hektisches Flattern in der Luft. „Gwynneth?“, rief Faolan.


      „Seid ihr joicks?“, stieß die Eule hervor. „Ihr hirnlosen Dummköpfe! Wieso seid ihr nicht auf euren Knochenhügeln im Kreis der Vulkane? Ihr werdet einen Riesenärger bekommen, wenn ihr nicht…“ Sie verstummte mitten im Satz. „Wer ist das denn?“, fragte sie und zeigte auf Toby.


      „Ich bin ein Bärenjunges. Und ich mag es nicht, wie du mit meinen Freunden redest, du Blödi.“


      „Nein, nein, Schätzchen“, beschwichtigte Edme den kleinen Bären und stieß ihn sanft in den Nacken. „Sie meint es nicht böse. Sie weiß ja nicht, was passiert ist.“


      „Da hast du allerdings Recht“, stöhnte Gwynneth. Einen Augenblick schaute sie ziemlich ratlos drein, dann blitzte ein Licht in ihren schwarzen Augen auf. „Ich fasse es nicht!“, keuchte sie. „Du bist das entführte Bärenjunge!“


      „Na klar, wer denn sonst?“, knurrte Toby.


      Faolan machte einen Schritt auf den Felsen zu, auf dem die Eule hockte. „Das ist Toby. Die MacHeath haben ihn geschnappt und in die Grube gebracht.“


      „Die Grube!“, murmelte Gwynneth. „Großer Glaux, ich dachte, das wäre nur ein Ammenmärchen– so gruselig, dass keine Eule, die etwas auf sich hält, über die Schlucht fliegt. Ein Geiferwolf! Wie hat der Kleine… überlebt?“


      „Sie haben mich gerettet!“, brüllte Toby.


      Gwynneth klappte vor Verwunderung der Schnabel auf.


      „Und du hast sie hirnlose Dummköpfe genannt!“ Toby knurrte leise und tief. Sein Knurren klang so drohend und erwachsen, dass die anderen erschauerten.


      „Beruhige dich, Toby. Gwynneth hat es wirklich nicht so gemeint“, sagte Faolan. „Sie ist eine meiner besten Freundinnen in den Hinterlanden.“


      „Aber wie kann sie deine Freundin sein? Ich bin doch dein Freund“, winselte Toby. Jetzt klang er wieder wie ein verwöhntes Bärenjunges.


      Edme hielt ihre Schnauze direkt vor Tobys Augen. „Faolan hat ein großes Herz, weißt du. Er kann mit vielen befreundet sein. Und jetzt Schluss mit dem Unsinn. Wir müssen uns überlegen, wie wir dich so schnell wie möglich zu deiner Mama zurückbringen können, um diesen furchtbaren Krieg noch zu verhindern.“ Edme wandte sich zu der Eule um. „Gwynneth, fliegst du zum Fengo zurück und sagst ihm, dass wir das Bärenjunge haben? Die Nachricht muss so schnell wie möglich verbreitet werden.“


      Ein sanfter Windhauch strich am Fell der beiden Wölfe vorbei und schon segelte Gwynneth hoch in die Luft hinauf.


      Kurz darauf schoss die Eule wieder herunter und setzte sich auf Grizz’ wuchtige Schulter. Das Trommeln verstummte einen Augenblick. Grizz war der „Bär aller Bären“, eine Art Oberhaupt, obwohl die Bären der Hinterlande bei Weitem nicht so straff organisiert waren wie die Wölfe. Grizz schlichtete Gebietskämpfe unter Bären und regelte alle strittigen Angelegenheiten zwischen Bären und Wölfen. Er war schon uralt und trotz seiner Größe sehr schwach. Er lahmte und war auf einem Auge blind. Mit dem anderen sah er nur verschwommen und er hatte kaum noch Zähne im Maul. Grizz’ Erdenleben ging eindeutig seinem Ende entgegen. Seine Pfote zitterte heftig, als die Eule ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      „Du sagst, Toby wurde gefunden?“, keuchte Grizz. „Mein Enkel wurde gefunden?“


      „Ja“, erwiderte Gwynneth. „Er wird bald von einer Eskorte des Fengo hergebracht.“


      „Bringt ihn zu mir, dann werden wir mit den Wölfen verhandeln“, grummelte Grizz.


      „Was? Unmöglich!“ Dunbar MacHeath starrte seine Kundschafterin fassungslos an. „Bist du sicher, Fretta?“


      „Ja, ganz sicher. Das Bärenjunge wurde befreit.“


      „Aber von wem? Wer hat es befreit?“


      „Edme und dieser Faolan.“


      Dunbars hässliche Narbe pulsierte wie ein tobender Wildbach, der über sein verkniffenes Gesicht herabstürzte. „Das… das…“, stieß er mit rauer Stimme hervor.


      Die Leutnants der MacHeath starrten das Oberhaupt angstvoll an. So hatten sie Dunbar noch nie erlebt.


      „Was glotzt ihr mich so an?“, fauchte Dunbar wütend. „Ihr elenden Dummköpfe. Ihr werdet noch unser Untergang sein. Wenn das Bärenjunge gerettet ist, wird es keinen Krieg gegen die Bären geben. Dann sind wir erledigt!“ Keuchend hielt er inne und seine Augen verdrehten sich nach hinten, bis nur noch eine dünne grüne Sichel in dem Weiß zu erkennen war. „Es sei denn…“, fügte er langsam hinzu.


      „Was, ehrwürdiges Oberhaupt?“, fragte Malan.


      Dunbar wirbelte zu Fretta herum. „Wo ist das Bärenjunge jetzt? Und wo ist Grizz?“


      „Die obersten Leutnants der Gardewölfe haben sich mit Edme und Faolan getroffen. Sie bringen das Bärenjunge in die Schwarzglaswüste, zu den Vier Wirbeln.“


      „Du meinst, zu den Yondo-Felsen in der Mitte der Wüste?“


      „Ja, Grizz geht jetzt dem Fengo entgegen, um ein Palaver mit den Wölfen abzuhalten. Die Bären haben sich in der Nähe zu ihrem Kriegsrat versammelt, und das Junge wird Grizz persönlich übergeben.“


      „Grizz ist alt und tatterig“, knurrte Dunbar MacHeath. Er stellte die Ohren auf und sein Nackenfell sträubte sich. „Er ist das perfekte Opfer für einen Leisetöter-Trupp.“


      „Aaaah!“ Ein freudiger Seufzer hallte durch die Höhle. Die Wölfe schöpften wieder Hoffnung.


      „Hört, meine Freunde, der Krieg gegen die Bären wird doch noch stattfinden. Malan, Fretta, Blyden, Andrien, Aila, Donaidh– ihr kommt mit mir! Wir brechen sofort im Angriffstempo auf. Beim Mark meiner Knochen, der Kreis der Vulkane ist uns sicher!“


      Ein wildes Heulen brach in der Wolfsversammlung los. Dann stürmte der größte Leisetöter-Trupp, der je versammelt war, aus der Höhle.


      Die Nachricht von Tobys Rettung hatte bei allen anderen Wolfsclans der Hinterlande große Freude ausgelöst. Was als Kriegsmarsch begonnen hatte, wurde jetzt zu einer fröhlichen Reise, um die Rückkehr des Bärenjungen zu feiern. Nur Katria und Airmid nahmen die Nachricht mit gemischten Gefühlen auf.


      „Du weißt, was das bedeutet“, sagte Katria mit leiser Stimme zu Airmid.


      Die weiße Wölfin nickte. „Ja, natürlich. Dunbar MacHeath lässt sich nicht stumm und widerstandslos ins Vergessen schicken.“


      Die beiden Wölfinnen blieben stehen und ließen die MacNamara an sich vorbeiströmen.


      „Er wird den Krieg trotzdem anzetteln“, sagte Katria. „Sie werden sich etwas anderes ausdenken.“


      In stillem Einvernehmen entfernten sich Katria und Airmid von den MacNamara und schlugen den Weg zu den Yondos in der Schwarzglaswüste ein. Vielleicht konnten sie doch noch verhindern, dass die Versöhnungsfeier in einem Blutbad endete.


      Katria lief mit gesträubtem Nackenfell und der Nase am Boden vor Airmid her. Die Obea wunderte sich, dass Katria nicht nur Gerüche auffing, sondern auch Spuren las, die einem anderen Wolf nichts weiter verraten hätten. Aber Katria kannte diese Abdrücke von ihrer Arbeit als Außenflankerin, wenn sie die Wölfe bei einem Byrrgis in ein Zangenmanöver oder einen Angriffssprint treiben musste. Im Lauf der Jahre hatte sie fast jede Position in einem MacHeath-Byrrgis eingenommen.


      „Das ist Blyden… und das Donaidh, der alte Dummkopf. Ich würde seinen Pfotenabdruck überall erkennen“, sagte Katria. „Das hier sind Malan und Fretta.“ Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. „Und Andrien und Aila! Großer Lupus! Das ist ein Leisetöter-Trupp unter Dunbars Führung!“ Angstvoll schaute sie zu Airmid auf. „Sie wollen Grizz umbringen!“


      Ein tiefes Schweigen breitete sich in der Schwarzglaswüste aus und erstickte das Bärentrommeln. Alle warteten gebannt auf Tobys Ankunft. Es war, als hielten die ganzen Hinterlande den Atem an, um diesen großen Moment nicht zu verpassen. Die Wölfe legten die Ohren nach vorn und die Eulen ließen die Köpfe herumschnellen, damit ihre Ohrenschlitze das kehlige Wispern auffangen konnten, das von der Bärenarmee aufstieg. „Sie sagen, er kommt. Toby kommt!“


      Plötzlich zerschnitt ein Aufschrei in der Nähe der Vier Wirbel die Luft.


      „Toby!“, brüllte Bronka und dann gab es kein Halten mehr. Die Bärenmutter und ihr Junges stürzten aufeinander zu.


      „Wo sind sie?“, fragte Airmid verzweifelt. Die Spur der Leisetöter war kalt geworden, sobald sie die Schwarzglaswüste erreicht hatten. In dem feinen Sand hielten sich die Abdrücke nicht so gut wie in der Erde. Auch der Geruch der MacHeath-Wölfe schien verflogen zu sein.


      „Wir müssen Grizz im Auge behalten“, sagte Airmid.


      „Ja, gut. Du beobachtest Grizz und ich die Dunkelheit.“ Katria hatte inzwischen gemerkt, dass das Dunkelland nicht einheitlich schwarz war. Obwohl die gespenstischen Dünen und Ebenen schattenlos wirkten, gab es mehr Schwarzschattierungen, als man auf den ersten Blick vermutet hätte. Katria fing eine Bewegung am Rand ihres Blickfelds auf– weniger als vierzig Schritte entfernt, genau an der Stelle, wo Grizz gerade hinter einem der Hügel verschwunden war.


      Ein gewaltiger Energieschub durchlief ihren Körper. Wie von selbst sprangen ihre Beine vom Boden ab, und plötzlich war sie in der Luft und segelte über den kleinen Hügel. Ihre Fänge bohrten sich in Andriens Nacken, während Andrien ihre Reißzähne in die Flanke des Bären aller Bären hieb. Ein ohrenbetäubendes Brüllen stieg auf, so gewaltig, als würde die Erde auseinandergerissen. Katrias Sicht wurde vom aufschießenden Blut vernebelt und sie konnte gerade noch beiseitespringen, bevor sie unter dem mächtigen Bärenkörper begraben wurde.


      Dunkel nahm sie das Heulen der Wölfe und das tiefe Grollen der Bären wahr.


      „Grizz wurde angegriffen!“, brüllte eine Stimme. Der Ruf kam nicht etwa von Grizz’ Leibwache, sondern von Dunbar MacHeath höchstpersönlich. Blitzschnell waren die Leisetöter verschwunden, außer Andrien, die unter Grizz’ massigem Körper eingeklemmt war.


      Ein Knäuel von Wölfen umringte Edme. Sie erkannte Jasper und den Fengo, aber da waren auch noch andere. Die kleine Wölfin brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, was geschehen war. „Das sind die MacHeath! Sie haben angegriffen.“


      „Nein!“, brüllte Dunbar und schoss aus dem Versteck hervor, in dem er mit seinen Leisetötern gelauert hatte. Er kam nicht weit, denn im nächsten Moment stürzte sich Edme auf ihn. Sie riss ihm die Narbe auf, die ihre Mutter ihm geschlagen hatte, bohrte ihre Fänge in seine Kehle und schlitzte ihm die Halsschlagader auf. Ein gewaltiger Blutschwall schoss hervor und Edme war in Sekundenschnelle blutüberströmt.


      Dunbar MacHeath schaute sie fassungslos an. „Wie… wie?“, gurgelte er.


      „Ich habe nur das Werk meiner Mutter vollendet“, zischte Edme.


      „Tod den Wölfen“, schrie jemand im Bärengedränge. „Tod den Wölfen!“


      „Nein!“, brüllte eine Bärin. Es war Tobys Mutter. Eilig lief sie mit ihren beiden Jungen auf dem Rücken nach vorn. „Hört mich an“, donnerte sie. „Bitte hört mich erst an.“


      „Das ist Bronka. Bronka und ihre Jungen“, wisperten die Bären.


      Grizz regte sich. Die Menge drängte sich noch enger um ihn und beobachtete atemlos, wie er sich hochrappelte. Unter ihm kam Andriens zerquetschter Körper zum Vorschein.


      „Wer ist dieser Wolf?“, fragte Grizz, der noch etwas benommen war.


      Edme trat vor. „Das ist Andrien MacHeath, die Spitzenwölfin des gefürchteten Leisetöter-Trupps der MacHeath.“


      „Hast du sie getötet?“, brummte der Bär aller Bären.


      „Nein, nicht ich.“ Edme wandte den Kopf und schaute Katria an.


      „Ja, ich war das“, bestätigte Katria und trat hinter einem der Vier Wirbel hervor. „Ich bin Katria, einst Außenflankerin der MacHeath und jetzt Mitglied des edlen MacNamara-Clans.


      „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte der Bär aller Bären und ging mühsam vor Katria in die Knie. Selbst in gebückter Haltung war er noch doppelt so groß wie die nachtschwarze Wölfin. „Du hast mir das Leben gerettet“, wiederholte er.


      „Mag sein, aber zwei andere Wölfe haben noch viel mehr Leben gerettet“, erwiderte Katria.


      „Wa-was…“, stotterte Grizz leise. Mehr brachte er in seiner Verblüffung nicht über die Lippen.


      „Edme, die Wölfin, die das Oberhaupt der MacHeath getötet hat, und ihr Freund, der silberne Wolf. Sie haben das Bärenjunge befreit und hierhergebracht, um einen Krieg zu verhindern, der vielleicht das Ende der Hinterlande bedeutet hätte.“


      „Ja ja“, sagte der Bär aller Bären leise. Er konnte immer noch nicht glauben, dass alles gut ausgegangen war.


      Jetzt trat der Fengo zu ihm. „Ehrwürdiger Grizz, Bär aller Bären! Der Frieden, der seit über tausend Jahren in den Hinterlanden herrscht, wäre beinahe durch die Verbrechen eines einzigen Clans zerstört worden.“


      Er schaute zu den MacHeath hinüber. Dunbar und Andrien waren tot. Donaidh war entkommen, aber Malan und Fretta waren eingefangen worden. „Als Fengo der Vulkangarde berufe ich mich auf das Vorrecht des Künders, das nur mir zusteht. In Augenblicken höchster Gefahr bin ich befugt, das Crait-Gericht zu umgehen und sofort ein Urteil zu fällen– ein Fengasso, das letzte Wort des Fengo. Hiermit verkünde ich, dass die MacHeath von nun an kein Clan der Hinterlandwölfe mehr sind.“ Malan und Fretta wechselten einen Blick und ihre grünen Augen blitzten auf. War es Bedauern oder Reue? Oder verbarg sich dahinter ein neuer Racheplan? Edme konnte es nicht sagen.


      „Von diesem Augenblick an sind sie Clanlose und werden als solche behandelt. Kein Knochennager der MacHeath darf je wieder an einem Gaddernag-Wettkampf teilnehmen und in die Garde der Heiligen Vulkane gewählt werden. Außerdem sind die MacHeath von den Mondfeiern der längsten Nacht ausgeschlossen, zu der sich alle Clans versammeln. Und sie dürfen auch nicht mit den Rudeln anderer Clans in einem Byrrgis mitlaufen. Die Namara wird eine Patrouille aus ihrem Clan zusammenstellen und die MacHeath unverzüglich aus den Hinterlanden verjagen. Die Patrouille darf erst zurückkehren, wenn die MacHeath die Grenze zu den Frostlanden überschritten haben. Sie sind von nun an und in alle Ewigkeit crait!“
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      Der Mond der Fliegen war gekommen und gegangen, ebenso wie der Mond der Moosblüten, der Rentiermond und die drei Wintermonde. Aber die Flüsse waren noch immer vereist, obwohl die Sonne wie eh und je im Rhythmus der Jahreszeiten auf- und unterging und die Tage langsam länger wurden. Mitten im Eisbruchmond lag noch eine dicke Schneedecke auf dem Boden. Faolan und Edme hatten ihr erstes Jahr im Vulkankreis fast beendet und inzwischen auf den Knochenhügeln aller fünf Vulkane gehockt. Sie kannten den Charakter der einzelnen Vulkane und ihre Launen, die sich im Lauf eines Monds veränderten, bis der Mond ganz vom Himmel verschwand. Auch der Geruch der Schwefelausstöße, die bei jedem Vulkan anders waren, war ihnen vertraut. Und sie wussten, dass die Wache am Kjell die langweiligste war, denn seine Lavaströme enthielten kaum förderbare Glut. Deshalb kamen auch viel weniger Glutsammler dorthin.


      Zu Beginn des Eisbruchmonds hockte Faolan eines Abends auf einem Knochenhügel vor Dunmore. Er hatte gerade eine Reihe von Spähsprüngen absolviert, als er hinunterblickte und einen Wolf auf sich zutrotten sah. Oder nein, eine Wölfin– die Sark vom Sumpfmoor.


      Die Sark war eine verrückte alte Kreatur mit verschiedenfarbigen Augen– eines vom echten Grün der Hinterlandwölfe, das andere von einem warmen Bernsteingold. Es war ein unheimliches Auge, das ständig abschweifte und ziellos in seiner Höhle herumrollte. Das Fell der Sark peitschte wie eine Windsbraut um ihren knochigen Körper, sodass es aussah, als käme eine kleine Sturmfront angebraust. Unter ihrem Kinn hatten sich Eiszapfen gebildet, die wie ein langer Bart herabhingen, was sie noch merkwürdiger aussehen ließ. Aber ihr Äußeres täuschte. Neben Gwynneth und Edme war die Sark eine der besten Freundinnen von Faolan.


      Jetzt schaute sie zu ihm hoch und knurrte kurz angebunden: „Komm mit mir.“


      „Ich kann nicht. Ich muss Wache halten.“


      „Der Fengo weiß Bescheid“, erwiderte die Sark.


      Im selben Moment kam Zwirbel auf Faolans Knochenhügel zu.


      „Geh schon, Junge. Du hast etwas mit der Sark zu erledigen. Ich übernehme diese Schicht, und für die nächsten werde ich Ersatz besorgen, bis du wieder da bist.“


      Etwas zu erledigen? Faolan schaute Zwirbel verwirrt an, und eine dunkle Angst stieg in ihm auf. Schaudernd kletterte er von dem Knochenhügel herunter.


      Noch bevor der Mond den Wolfsgipfel erklommen hatte, waren sie unterwegs. Die Sark hatte zunächst eine nördliche Route eingeschlagen, aber jetzt schwenkten sie langsam nach Osten ab. Sie liefen schweigend, redeten weder über ihr Ziel noch über den Grund, der sie dorthin führte. Faolan hütete sich, Fragen zu stellen. Überflüssige Fragen machten die Sark nur wütend. Und kein Wolf, der noch alle seine Sinne beisammenhatte, legte sich mit einer schlecht gelaunten Sark an. Plötzlich tauchte eine Maskenschleiereule über ihnen auf.


      „Gwynneth!“, heulte Faolan. Aber sie schaute kaum herunter, warf ihm nur einen finsteren Blick zu. Das Schaudern, das durch sein Mark gelaufen war, verebbte und machte einer seltsamen, tiefen Sehnsucht Platz. Unwillkürlich lief er schneller.


      „Langsam, langsam“, sagte die Sark sanft. „Du darfst dich nicht so müde laufen. Wir kommen schon noch rechtzeitig hin.“


      Rechtzeitig hin? Wohin? Und wozu?, fragte sich Faolan. Er glaubte ein Schimmern im stetigen Auge der Sark zu sehen. War das eine Träne? Gwynneth schoss herunter und flog jetzt tiefer. Faolan spürte einen leisen Luftzug, als sie über ihm schwebte. Er fühlte sich in den Schatten ihrer Flügel eingehüllt, als wollte sie ihn beschützen.


      So reisten sie die nächsten eineinhalb Tage weiter und hielten immer nur kurz an, um ein bisschen auszuruhen. So weit in den Norden war Faolan noch nie gekommen. Am späten Nachmittag, als die Sonne noch hell am Horizont stand, merkte er plötzlich, dass sie die Spitze einer Halbinsel überquerten.


      „Wir gehen zum Clan der MacNamara, stimmt’s?“, sagte Faolan.


      Die Sark blieb stehen. Der Schnee reichte ihr bis zum Bauch. Gwynneth landete auf einem verschneiten Felsen und breitete ihre Schwingen aus, um ihr Gewicht abzufangen, damit sie nicht im Pulverschnee versank. Faolan schaute seine beiden Freundinnen an, die ihn mit Tränen in den Augen fixierten. „Könnt ihr mir jetzt endlich sagen, was eigentlich los ist?“, fragte er.


      „Fao-lan“, stieß die Sark mit brüchiger Stimme hervor. Dann nahm sie einen weiteren Anlauf: „Faolan, wir bringen dich zu deiner ersten Milchmutter.“


      Die Namara begrüßte sie persönlich und führte sie zu einem Bau am Rand des Lagers. „Sie wartet. Brangwen wollte nicht, dass wir es ihr schon sagen.“ Die Namara wandte sich an Faolan, dem noch immer der Kopf schwirrte, seit er es erfahren hatte. „Deine Mutter stirbt. Sie ist blind, sodass sie dich vielleicht nicht erkennt.“


      „Oh, doch! Natürlich erkennt sie mich!“, erwiderte Faolan heftig.


      Ein großer, schöner roter Wolf tauchte neben Faolan auf. „Komm, mein Junge. Ich bin der zweite Gefährte deiner Mutter. Ich bin Brangwen MacDonegal. Folge mir.“


      Der Bau, eine kleine, nach Westen blickende Höhle, war von den schrägen Strahlen der Nachmittagssonne durchflutet. Auf einem Haufen dicker Rentierfelle lag eine zerbrechliche, aber einst schöne Wölfin mit silbernem Fell. Sobald sie in die Höhle traten, begannen Morags Nüstern zu zucken. Sie hob den Kopf von ihrem Felllager, aber nur ganz wenig. „Wer ist das? Wer kommt da?“


      Niemand sagte ein Wort, während Faolan auf dem Bauch zu seiner ersten Milchgeberin kroch. Er senkte die Schnauze, damit sie ihn beschnüffeln konnte.


      Morags trübe Augen füllten sich mit Tränen. „Bist du das? Bist du es wirklich?“, fragte sie.


      Faolan hob die gespreizte Pfote und drückte sie sanft auf Morags Maul. Sie begriff sofort, was er wollte. Ihre Zunge glitt heraus und sie begann über die Zeichnung auf seinem Pfotenpolster zu lecken.


      „Großer Lupus, du hast überlebt. Ja, wirklich, du bist es! Ich dachte es mir fast, als ich die Knochen der Grizzlybärin gefunden habe. Wann war das noch? Vielleicht zehn Monde nach deiner Geburt? Ich habe deinen Geruch an diesen Knochen aufgefangen. Ich habe gehofft und gebetet. Aber jetzt weiß ich, dass es wahr ist. Die Grizzlybärin hat dir ihre Milch gegeben. Ich rieche auch das, selbst jetzt noch.“


      „Ja, Mama. Ich habe überlebt. Donnerherz hat mich großgezogen. Ich bin jetzt ein Gardewolf.“


      „Ein Gardewolf!“ Nun strömten die Tränen aus Morags blicklosen Augen. Zärtlich leckte sie Faolans Gesicht. „Donnerherz war der Name deiner zweiten Milchgeberin?“


      „Ja, Mama.“


      Faolan schmiegte sich noch enger an sie, bis er das Pochen ihres Herzens spürte. Es schlug in einem seltsamen Rhythmus, erst wie rasend, dann stolperte es plötzlich. Er schloss die Augen und lauschte. Ihr Atem wurde rau.


      „Und wie nennen sie dich?“, keuchte sie.


      „Faolan. Donnerherz hat mich Faolan genannt. Es bedeutet: Geschenk des Flusses.“


      „Geschenk“, murmelte Morag. „Ich wollte dich Skaarsgard nennen, nach dem Sternenwolf, der den Geistern der Toten hilft, die Sternenleiter zur Höhle der Seelen hinaufzuklettern.“


      „Warum?“, fragte Faolan.


      „Weil dein Fell silbrig glänzte, auch wenn es noch nicht so dick war. Es sah aus, als seien Sterne hineingefallen. Aber Faolan ist ein schöner Name. ‚Geschenk‘ passt gut, denn ich fühlte mich gesegnet, als du geboren wurdest. Du warst mein Geschenk, und sie haben es mir weggenommen… mein Geschenk…“, wisperte sie. Ihre Stimme wurde immer schwächer. „Geschenk…“ Während sie das Wort noch einmal wiederholte, nahm Faolan den letzten Schlag ihres Herzens wahr.


      Lange lag er einfach so da. Dann sickerte die Wärme aus Morags Körper, und er wusste, dass er in die Kälte hinausmusste, um den letzten Teil seiner Slaan Leat zurückzulegen– einen Abschluss der Reise, wie er ihn sich vor zehn Monden niemals hätte träumen lassen.
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      Ganz allein reiste Faolan ans Ende der Halbinsel, einer Eisspitze, die ins tosende Hoolemeer hinausragte. Hier wollte er den Drumlyn für seine Mutter Morag bauen, mit Knochen, die er unterwegs unter dem Schnee gefunden hatte.


      Die Sark und Gwynneth hatten versprochen, dass sie auf ihn warten würden. „Egal wie lange es dauert“, hatte die Sark gesagt. „Und im Sommer, falls es je wieder einen Sommer geben sollte, kannst du dorthin zurückkehren und ihre Knochen auf den Drumlyn legen.“


      Faolan fand einen notdürftigen Unterschlupf im Windschatten der Landspitze und machte sich an die Schnitzarbeit. Im Lauf der Jahre würde er noch mehr Knochen hinzufügen, auch einige von seiner ersten Milchgeberin. Vielleicht zerbarst bald das gewaltige Skelett von Donnerherz, dann würde er einen Teil davon hierherbringen. Aber darüber konnte er sich später noch den Kopf zerbrechen. Ein kleiner Drumlyn war besser als gar keiner. Er schnitzte seine allerersten Erinnerungen in die Knochen– die zappelnden Welpen neben ihm, ihr warmer Geruch. Mehr war ihm nicht in Erinnerung geblieben, denn die Augen eines Neugeborenen sind versiegelt. Er würde seine Geschwister niemals an ihrem Aussehen erkennen.


      Die Empfindungen aus seinen ersten Lebenstagen kehrten zu ihm zurück, eine nach der anderen. Die meisten hatten mit Verlust zu tun– das Fehlen der zappelnden Bewegungen, der Wärme, des Geruchs. Dann füllte sich diese Leere mit etwas unerträglich Kaltem. War es der Geruch der Obea, die ihn getragen hatte? Eine ganze Nacht verging mit dieser Arbeit. Am Ende betrachtete Faolan die Knochen und stellte fest, dass er sehr wenig zu erzählen hatte, auch wenn seine Schnitzereien noch so kunstvoll waren. Im Vergleich zu den Knochen, die er für Donnerherz geschnitzt hatte, waren diese hier leer. Aber im Vergleich zu Donnerherz wusste er auch nur wenig von seiner ersten Milchmutter. Was sollte er als Nächstes schnitzen? Vom ersten Moment an, als er in den Bau getreten war, hatte er sich Morag nahe gefühlt. In gewisser Weise war es, als hätte er sie nie verlassen. Ihr Fell war ihm vertraut, obwohl es viel von seinem Glanz verloren hatte. Und es war ein schönes Gefühl gewesen, als Morag mit ihrer Zunge das Spiralmuster auf seiner gespreizten Pfote nachgezeichnet hatte– so mütterlich. Ich habe eine Mama. Die Worte strömten durch seinen Geist. Und genau das schnitzte er jetzt– immer wieder, bis daraus neue Sätze wurden: Ich habe zwei Mütter. Ich wuchs mit der Milch von zwei Müttern in meinem Blut auf. Mit der Milch von zwei Müttern in meinem Mark.


      In den zwei Tagen, die Faolan mit seiner Schnitzarbeit zubrachte, hatte ein Schneesturm auf der Halbinsel getobt. Aber in der folgenden Nacht, als er seinen Drumlyn errichtete, fiel der Schnee langsamer. Der Wind flaute ab und jede einzelne Schneeflocke schimmerte wie ein Edelstein in der Schwärze der Nacht. Der Große Sternenwolf war gerade aus seinem Winterbau auf der anderen Seite der Erde geklettert, um zusammen mit der Sternenleiter am Osthimmel aufzugehen. Faolan heulte, während er die Knochen aufschichtete. Es war das Glaffling, das Heulen des Kummers und Schmerzes. Doch als er den letzten Knochen auf den Drumlyn legte und nach oben blickte, sah er etwas Wunderbares. Morags Nebel schimmerte am Himmel. Und nicht weit hinter ihr erschien ein größerer Nebel, eine riesige, dunstige Gestalt, die am Fuß der Sternenleiter aufragte und seiner ersten Milchgeberin folgte. Das war Faolans zweite Milchgeberin. Donnerherz! Endlich war sie von dem Drumlyn abgesprungen, den er am Fluss für sie errichtet hatte. Endlich hatte sie die Erde verlassen. Endlich wusste sie, dass es ihm gut ging, dass er groß geworden war und allein zurechtkam. Jetzt konnte sie von Ursulana auf ihn herabblicken.


      Faolans Glaffling verwandelte sich in ein Freudengeheul, und er sang lauter denn je. Wie oft hatte er die Spirale an seiner Pfote betrachtet. Und immer hatte er geahnt, dass sich dahinter ein anderes, größeres Muster verbarg, ein großer Plan, eine endlos kreisende Harmonie, wie die Bewegung der Sterne am Himmel. Denn auch sie waren Teil eines größeren Kreislaufs, so wie der Himmel sich um die Erde drehte. Von all diesen Dingen heulte Faolan.


      Die Sark und Gwynneth, die gut zwei Meilen entfernt auf ihn warteten, schauten einander an.


      „Was ist das für ein Heulen?“, fragte Gwynneth.


      „Ursulana, die Höhle der Seelen. Zwei Himmel in einem“, murmelte die Sark.


      Also spricht Faolan, Gardewolf im Kreis der Heiligen Vulkane.
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      Die Ansprache der Namara im Kapitel „Kriegstrommeln“ beruht auf einer Rede von General GeorgeS. Patton an die Dritte US-Armee, Sechste Panzerdivision, am 31.Mai 1944 in England– also kurz vor der Landung der Alliierten in der Normandie.
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